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Z w e i  n e u e  m a g n e t i s c h e  E r z s c h e i d e r .
Von Bergreferendar Dr. H ocker, Bochum.

Bei Gelegenheit einer Studienreise durch die Eisenerz­
distrikte Norwegens und Schwedens sah Verfasser in einer 
Erzanreiclierungsanstalt in Grängesberg zwei von der 
Svenska Aririknings-Aktie bolaget in Grängesberg getaute  
magnetische Erzscheider, die auf einem neuen Prinzip 
beruhen und sich bisher sehr gut bewährt haben.

Der eine Apparat, System E. Porsgren, findet zur 
Anreicherung der Erze von 35 bis 1 mm Korngröße 
und darunter, der zweite, System Knut Eriksson nur 
zur Anreicherung feiner Erze von weniger als 1 mm 
Korngröße Anwendung.

Das ßeclit der Fabrikation und des Vertriebes beider 
Erzscheider hat die Firma Fried. Krupp, Aktiengesell­
schaft, Grusonwerk in Magdeburg-Buckau erworben.

Um zu erläutern, in welcher Weise die beiden Systeme 
in Grängesberg in die Aufbereitungsanstalt eingeschaltet 
sind, sei zunächst kurz der Gang dieser Aufbereitung 
angeführt.

Die aus etwa 90 pCt. Magnetit und 10 pCt. Hämatit 
bestehenden Erze werden in den Tagebauen durch 
Handscheidung in Erze von über und unter 100 mm

Korngröße getrennt, von denen nur die letzteren zur 
Aufbereitung gehen. Während dort das Material über 
70 mm Korngröße durch Handscheidung weiter ver­
arbeitet wird, gelangen die Erze von 70 bis 35 mm, 
nachdem Berge und Roteisenerz möglichst ausgehalten 
sind, in mehrere magnetische Erzscheider von Wenström, 
deren unmaguetischer Abgang auf einem Gummi-Lese­
band nochmals ausgeklaubt wird. Die Wenström-Appa­
rate bestehen aus horizontal rotierenden, von Holz- und 
Eisenstäben gebildeten Trommeln, welche sich um einen 
exzentrisch gelagerten Elektro-Magneten drehen. Die 
hierbei durch Induktion magnetisch erregten Eisenstäbe 
ziehen die Magnetit-Erze an und lassen sie, wenn die 
Induktion infolge größererEntfernung schwächer geworden 
ist, in Behälter fallen. Da diese Apparate schon viel­
fach in der Literatur behandelt sind, soll hier nicht 
näher auf ihre Wirkungsweise eingegangen werden.

Das Gut zwischen 35 und 5 mm wird in mehreren 
Klassen verschiedener Korngrößen auf Forsgren-Appa- 
raten verarbeitet, deren unmagnetischer Abgang sodann 
Setzmaschinen zugeführt wird; das Gut unter 5 mm
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fließt in Klärsümpfe. Während die ersten Sümpfe noch­
mals verlnittungsfähiges Er/, von 58 bis 60 pCt. Eisen 
liefern, gelangt der in den mittleren Sümpfen sich ab- 
setzende Erzschlamm in 2 Eriksson-Apparate.

Die ganze Aufbereitungsanlage kann 1000 t  pro 
Tag verarbeiten und produziert jährlich etwa 120 000 t 
verlnittungsfähiges Erz von durchschnittlich 60 pCt Fe.

D er .F o r s g rc n -A p p a ra t .
In den Figuren 1 und 2 ist der Erzscheider, System 

Forsgren, veranschaulicht. 5 hufeisenförmige Elektro- 
Magnete a, die durch die Wickelungen b erregt werden, 
sind derart ungeordnet, daß sich zwischen ihren Polen 
eine Anzahl schräg gestellter, keiförmiger Eisenstücke 
h — sekundäre Pole — bewegen können. Die

letzteren bilden 2 konzentrische Ringe und sind an 
einem horizontalen, radförmigen Gestell befestigt, das 
sich um die vertikale Welle e dreht und vermittels eines 
aus 3 Kugelreihen gebildeten Kugellagers auf den 
5 Annen c ruht. Das Gestell wird mit einer Geschwindig­

keit von 5 Touren pro Minute durch die Kegelräder g 
von der Welle f aus abgetrieben.

Die Wirkungsweise des Apparates ist folgende: 
Sobald die Elktromagneten a erregt werden, kon­

zentrieren sich die magnetischen Kraftlinien auf den
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Luftraum zwischen den schmalen, schräg gestellten 
Flächen der Sekundärpole h. Wird mm durch den 
Einlauftrichter i ein Gemenge von magnetischem und 
unmagnetischem Material zwischen die sekundären Pole 
eingeführt,’ so fällt das Unmagnetische sofort durch, 
während das Magnetische in der Luft frei schwebend 
gehalten wird und bei horizontaler Drehung der Pole 
diesen folgt. Letztere verlieren jedoch beim Entweichen 
aus dem Felde des induzierenden Magneten den größten 
Teil ihres Magnetismus und behalten nur den schwachen 
permanenten Magnetismus. Infolgedessen fällt das

magnetische Material zum' größten Teil außerhalb der 
Pole des Elektromagneten a ab, wogegen die Teile, 
welche den stärksten Passiv-Magnetismus besitzen, von 
don Sekundär-Polon weitergeführt werden, und zwar bis 
k, wo permanente, in der Figur nicht gezeichnete Magnete 
von einer dem Magneten a entgegengesetzten Polarität 
die Sekundärpole zwingen, den Rest des magnetischen 
Materials fallen zu lassen. In dem Apparat wird also 
das Rohmaterial in 3 Teile getrennt: 1. den Abfall, 
der zwischen den Polen des Elektromagneten a durch­
fällt. 2. das Zwischenprodukt, welches fällt, sobald die 
Sekundärpole bei der Drehung die Pole des Elektro­
magneten verlassen haben, und 3. das Endprodukt, 
welches bei k fällt. Genaue Grenzen zwischen diesen 
3 Produkten lassen sich in der Praxis nicht hersteilen; 
vielmehr wird auf der ganzen Strecke zwischen a und 
k Material von zunehmendem Passiv-Magnetismus fallen. 
Jedoch arbeitet der Apparat so, daß bei einmaligem 
Durchgang des Materials alles Unmagnetische entfernt 
und ein verhüttungsfähiges Endprodukt, erzielt wird: 
Für die- weitere Zerkleinerung kommen daher nur noch 
die Zwischenprodukte in Frage.

Um zu verhindern, daß unhaltiges Material infolge 
der Adhäsion dem magnetischen folgt, werden die Erze 
bei der Aufgabe stark ab gebraust.

Wie aus Fig. 1 hervorgeht, besitzt der Erz­
scheider 5 der Anzahl der Elektromagnete entsprechende, 
voneinander unabhängige Teile. Hierdurch ist es

möglich, verschiedene Erzsorten gleichzeitig in dem­
selben Apparat getrennt voneinander zu verarbeiten 
und auch bei Aufgabe nur einer Sorte eine verhältnis­
mäßig hohe Arbeitsleistung zu erzielen. Demgemäß 
werden die Apparate, deren Stromverbrauch 15 Ampere 
bei 110 Volt beträgt, für eine Verarbeitung von Roh­
material bis zu 10 t  pro Stunde gebaut.

In der nachstehenden Tabelle sind einige mit 
Forsgren-Erzscheidern in Grängesberg erzielte Resultate 
zusammengestellt.

Beschaffenheit des Erzes
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1. Ungewaschenes Grubenklein 28 15io 38,1 _ 57,1 15,3
2. Ungewaschenes Grubenkieiu 1 12 37,8 43,4 03,4 12,5
3. Gewaschenes Grubenklein . 28 IG 35,7 20,5 58,4 13,8
4. Gewaschenes Grubenkieiu . 28 15 20,5 39,7 — 12,2
5. Zwischenprodukt . . . . 1 15 30,7 — 60,4 11,4
G. Ungewaschenes Grubenklein 28 15 40,0 14,4 51,7 4,7
7. Zwischenprodukt . . . . 1 15 14,4 — 55,3 6,1
8. Grubenklein . . .  . . . 28 15 25,9 30,7 39,7 13,6
0. Zwischenprodukt . . . . 0,5 15 30,7 48,2 51,9 14,9

Der E r ik s s o n - A p p a r a t

Bei diesem System geht der Scheideprozeß in einem 
schmalen Gefäß zwischen beweglichen Magnetpolen vor 
sich, und zwar teils im Wasser, teils frei in der Luft. 
(Vergl. Fig. 3.)

Der Apparat besteht aus den beiden auf der Welle b 
befestigten Magneträdern a, den ringförmigen, in der 
Figur nur zur Hälfte sichtbaren, feststehenden Magnet­
wieklungen c, dem zwischen den Magneträdern 
augeordneten Scheidegefäß d m it dem Eiulauftrichter 
e und dem Ablauf h, sowie aus der hohlen 
Absperrseheibe g mit dem Mundstück k, das zum 
kontinuierlichen Wegspülen der magnetischen Teile 
des aufbereiteten Gutes dient. Die Magneträder, 
w'olche um die Welle miteinander magnetisch leitend 
verschraubt sind, sind an der Peripherie mit Zähnen 
versehen und können als eine Verbindung einer Anzahl 
Hufeisenmagnete aufgefaßt werden.

Der untere Teil des Scheidegefäßes ist stets bis zur 
Höhe der Welle mit Wasser gefüllt, dessen Ablauf 
durch einen Schwimmer i geregelt wird. Wenn die 
Einlaufgeschwindigkeit bei e zu groß wird, so steigt 
das Wasser und hebt den Schwimmer i, wodurch der 
Ablauf h geöffnet wird: letzterer schließt sich erst 
wieder, nachdem der Wasserspiegel seine normale Höhe 
erreicht hat.

Wird der Apparat mit Gleichstrom erregt, so ent­
stehen zwischen sämtlichen gegenüberstehenden Polen 
kräftige Magnetfelder, die das Scheidegefäß d durch­
setzen. Passiv - magnetisches Material , das in den 
Apparat eingeführt wird, bleibt zwischen den Polen
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frei in der Luft schweben und bildet im Scheidegefäß 
Brücken von einem; den Polflächen entsprechenden Quer­
schnitt. Sobald das Magnetrad im Sinne des Pfeiles auf 
der Zeichnung gedreht wird, werden die magnetischen 
Brücken durch das Wasser geschleppt, wieder in die 
freie Luft gehoben und bis zur Sperrscheibe g mit­
geführt, auf der sie liegen bleiben Die Entfernung des 
magnetischen Materials von der Scheibe geschieht durch 
einen kräftigen Wasserstrom. Das Unmagnetische sinkt 
im Gelaß d langsam zu Boden mul fließt bei h mit 
dem Wasser ab.

Auf diese Weise erreicht man, daß nur wenig 
unmagnetiseho Teile mitgerissen worden, da sie bei der 
Bewegung durch das Wasser auf einem verhältnismäßig 
langen Wege abgespült werden. Um die letzten Beste 
tauben Materials und das verunreinigte Wasser abzu­
spülen, wird das magnetische Gut, nachdem es das 
Wasser verlassen hat, auf seinem Wege bis zur Sperr­
scheibe einem kräftigen Spritzrogen ausgesetzt. Durch 
genügend kräftige Erregung läßt sich verhindern, daß 
erhebliche Mengen magnetischen Materials in den Ab­
fall gehen. Bei Erzen, welche nur aus hochmagnetischen

Big-. 3.

und gänzlich unmagnetischen Teilen beständen, würde 
sich leicht eine vollständige Trennung erzielen lassen.

In der Praxis liegen die Verhältnisse nicht so günstig, 
da in dem zu trennenden Schlamm sowohl unmagne­
tische wie schwach magnetische Körner — Hämatitkörner 
und Halbkörner— Vorkommen; jedoch hat man es durch 
Veränderung der Stärke der Magnetisierung in der 
Hand, die Halbkörner zum größten Teil in das Fertig­
produkt oder in den Abfall überzuführen. Welche 
Magnetisierungzum Erzielendes wirtschaftlich günstigsten 
Erfolges zu wählen, ferner wie weit die Zerkleinerung

des zu scheidenden Materials zu treiben ist, hängt von 
den Eigenschaften der Erze und der Verwendung des 
Endproduktes ab und ist durch Versuche festzustellon.

Als besonderer Vorteil ist noch hervorzuheben, daß 
man in dem Apparat ohne Verschlechterung des Pro­
duktes Erze wesentlich ungleicher Korngröße scheiden 
kann. Wird die Zerkleinerung weit genug getrieben, 
so läß t sich neben der Anreicherung des Eisengehaltes 
auch eine beträchtliche Verminderung des Phosphor- 
und Schwefelgehaltes erzielen.

Nachstehende Zusammenstellung einiger in Gränges-
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berg mit Erzen von verschiedenen Eigenschaften ge­
wonnener Resultate bestätigt das oben Gesagte.

Beschaffenheit des Erzes
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Verbund-Stufen-Kompressor der .Maschinenbau - 
Karolinen tal. für eine Ansaugleistu

Yon J u l i u s  D iv is ,  k. k. Bau- und Maschinen

Hierzu

Die M a sc h in  en b a u -A .j t t i iß n g e so l ls c h a f t  B r e i t ­
fe ld ,  D anek  & Go. hat anfangs J903 für die S t.
P  a n k r a z z e c h e in N  ü r  s c h a u (Böhmen) einen 
R ie d l  e r s e h e n  Verbund - Stufen - Kein pressor geliefert, 
der die Preßluft zum Betriebe der in der Grube 
arbeitenden Haspel, Pumpen, Ventilatoren und Bohr­
maschinen erzeugt. Die dort früher verwendeten 
«instufigen, trockenen Luftkompressoren verursachten im 
Betriebe manche Unannehmlichkeiten. Die Erwärmung 
der Luft infolge der Kompression stieg beim lebhafteren 
Betriebe oft bis auf 300n, sodaß bei dieser hohen 
Temperatur auch die teuersten Schmieröle nicht stand­
hielten. Besonders unangenehme Pol gen hatten jedoch 
die infolge dieser Indien Temperatur nicht selten ein­
tretenden „Explosionen," bei denen die Schmierreste im 
Kompressor plötzlich Feuer fingen und — von Be­
schädigungen der Anlage abgesehen — durch die 
massenhaft entwickelten, in die Grubenbaue eindringendeu 
Gase äußerst unangenehme, wenn nicht gefährliche 
Betriebsstörungen verursachten. Aus diesen Gründen 
wurden später die trockenen Kompressoren auf nasse 
umgebaut.

Der intensive Grubenbetrieb der letzten Jahre er­
heischte jedoch eine Vergrößerung der Anlage, bei 
welcher Gelegenheit Ökonomischerweise gleichzeitig auch 
die vorhandenen kleinen Kompressoren durch einen 
einzigen großen Kompressor ersetzt werden sollten.

Die Bergdirektion entschloß sich, diesen neuen 
großen Kompressor als V e r b u n d - S tu  fen-Kmm p re s s o r  
mit R ie d le r s  zwangläufigem Ventilschluß von der oben-

Sämtliche Resultate sind durch je eine Scheidung 
gewonnen und lassen erkennen, für welcho Erze der 
Apparat -sich am besten eignet. Besonders sei auf 
Versuch Kr. 3 liingewiesen, hei welchem ein Bluteisen­
stein enthaltendes Erz verarbeitet wurde. Das Resultat 
weist daher auch einen beträchtlichen Ec-Gehalt im 
Abfall auf. Bei den Versuchen Nr. 10 und 11 war 
sowohl das im Erzmittel fein eingesprengte unhaltige 
Material als auch das Erz schwach magnetisch, wes­
halb ein befriedigendes Ergebnis durch magnetische 
Aufbereitung nicht erzielt werden konnte.

Ein Eriksson-Apparat vermag bei etwa 10 Touren 
pro Minute bequem 2 t  in der Stunde zu verarbeiten. 
Die zur Erregung erforderliche Zahl Ampère ist aus 
obiger Tabelle ersichtlich, die Spannung betrug bei 
den Versuchen stets 110 Volt.

Nr. 4.

Aktiengesellschaft Brcitfeld, Danek & Co.. Prag-
ng von CO—70 cbm in der Minute.
-Inspektor, Birkenberg bei Przibram (Böhmen).

rafel 2.

genannten Maschinenfabrik ausführen zu lassen. Der 
von dieser binnen verhältnismäßig kurzer Zeit gelieferte 
Kompressor befindet sich bereits seit dem 9. März 1903 
in ununterbrochenem, anstandslosem Betriebe und hat 
den an seinen Bau geknüpften Erwartungen in vollstem 
Maße entsprochen. E r betreibt gegenwärtig 6 Förder­
haspel, 10 Kolbenpumpen, 3 Bohrmaschinen und mehrere 
Sonderventilationsanlagen (K ö r t in g s  System mit Düse 
und Lutte). Über die konstruktive Detailausführung 
dieser auf Tafel 2 wiedergegebenen Kompressoranlage 
ist folgendes zu bemerken:

Der Hochdruck-Dampfzylinder besitzt 675 mm, der 
Niederdruck-Dampfzylinder 950 mm Durchmesser, der 
kleine Luftzylinder m ißt im Durchmesser 550 mm, der 
große Luftzylinder 875 mm, der gemeinsame Hub beträgt 
900 mm. Bei 5,5 atm. effektiver Eintrittsdampf­
spannung, 5,5 atm. effektiver schließlicher Luftpressung 
und bei der normalen Tourenzahl von n =  60 besitzt 
dieser Kompressor eine Ansaugleistuug von 60 chm in 
der Minute. Der Hochdruckzylinder der Verbnnd- 
Antriebsmaschine ist mit einer B üchsen-R i d e r - 
Expansions-Steuerung versehen; der Niederdruckzylinder 
besitzt einen von Hand aus verstellbaren M e y e rsc h e n  
Expansionsschieber. Die Regulierung der Expansion 
erfolgt sowohl bei Überschreitung einer gewissen Luft-' 
pressung als auch bei Überschreitung einer bestimmten 
Tourenzahl vollkommen automatisch, indem die Ver­
stellung des Riderschiebers einerseits durch einen Luft­
druckregler, der beim Eintritt einer bestimmten, beliebig 
einstellbaren Luftspannung zu wirken beginnt, anderer­
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seits durch einen mit diesem Luftregler kombinierten, 
auf eine maximale Tourenzahl von n =  80 eingestellten 
Zentrifugal - Regulator bewirkt Wird. Die vorne an 
der rechten Maschinenseite unterirdisch eingebaute ver­
tikale Luftpumpe besitzt 600 mm Durchmesser bei 
250 mm Hub. Auch der mit einem Heizmantel versehene 
stehende Receiver befindet sieh unter Flur zwischen 
den beiden Dampfzylindern. An diese sind die beiden 
Luftzylinder derart direkt angekuppelt, daß sich der 
große Luftzylinder hinter dem großen Dampfzylinder, 
der kleiue Luftzylinder hinter dem kleinen Dampf­
zylinder befindet. Dampf- und Luftzylinder haben einen 
gemeinschaftlichen Maschinenrahmen; überdies sind die 
hintereinander liegenden Zylinder behufs direkter Auf­
nahme der Zug- und Druckkräfte durch je zwei Streb­
stangen solid gegeneinander und gegen den Fram ab­
gesteift. Zwischen den Luftzylindern und zu ihnen 
parallel ist unter demFußboden der zylindrischeZwischen- 
kühler angeordnet. Dieser besitzt eine wirksame Länge 
von 3015 mm bei einer lichten Weite von 800 mm 
und enthält 156 gezogene Messingröhren von 32 mm 
äußerem und 29 mm innerem Durchmesser, die behufs 
Erzielung einer rationellen und wirksamen Kühlung 
durch Blechscheidewände in Gruppen geteilt sind. Das 
durch diese Röhren hindurchgedrückte Kühlwasser strömt 
von einem am Dachboden aufgestellten Reservoir zu, 
das von einer soparaten, von der Hauptmaschinenwcllo 
aus mittels Exzenters angetriebenen Kühlwasserpumpe 
(175 mm Durchmesser und 180 mm Hub) gespeist 
wird. Die freie Länge der Kühlröhren mißt 3000 mm, 
sodaß die äußere kühlende Oberfläche des gesamten 
Rohrsystems volle 47 qm beträgt; das innere Volumen 
des Kühlers mißt 1,508 cbm, die Kühlröhren selbst 
nehmen ein Volumen von 0,374 cbm ein, der Zwischen­
kühler faßt daher 1,134 cbm Luft. Da nun der kleine 
Luftzylinder ein Luftvolumen von 0,21 cbm, der große 
ein solches von 0,54 cbm besitzt, so verhält sich der 
Luftinhalt des Kühler szum Volumen des großen und 
des kleinen Luftzylinders wie 5,40 : 2,57 : 1.

Der Vergleich der freien Durchflußquerschuitte für 
das Kühlwasser und für die Luft innerhalb des Kühlers 
gestaltet sich folgendermaßen: Die Kühlröhren besitzen 
einen totalen reinen Durchflußquerschnitt für das Kühl­
wasser von 0,109 qm, der Kühler einen solchen für die 
Luft von 0,38 qm. Diese beiden Querschnitte verhalten 
sich daher wie 1 : 3,49. Der reine Luftdurchflußquer- 
schnitt des Zwischenkühlers verhält sich ferner zu den 
beiden Luftzylinderkolbenflächen wie 1 :1 ,56  :0,61- 
Schließlich entspricht einem Kubikmeter Luftinhalt des 
Zwischenkühlers eine Kühlfläche von 41,44 qm.

Die von außen angesaugto Luft passiert ein Staub­
filter System M ö lle r ,  welches im Dachraum unter­
gebracht ist. Durch einen im Maschinenhause ange­
brachten Depressionsmesser wird dieses Filter kontrolliert, 
ob es nicht bereits vertragen ist und gereinigt werden

muß. Vom Filter gelangt die Luft durch den rück­
wärtigen Maschinenfram zu den Säugventilen des großen 
Kompressionszylinders. Die an don Enden der Luft­
zylinder befindlichen Ventilkästen enthalten je ein 
horizontal sich bewegendes Saug- und Druckventil. Der 
Zwangschluß dieser Ventile erfolgt auf beiden Wind­
seiten mittels Verbindungsstangen, Hebeln etc. von den 
Expansionsschieberstangen aus. Die Ventile selbst sind 
aus geschmiedetem Stahl hergestellt; sie besitzen an 
dom einen Ende eine tellerförmige,' an dem anderen 
eine kolbenartige Erweiterung, welch letztere in der be­
kannten Weise als Hubbegrenzung und gleichzeitig auch 
zur Regulierung (Luftpolster) ausgenützt wird. Die 
sonstige Einrichtung der Ventile entspricht jener, welche in 
Jahrg. 1901, S. 1359 der öster. Z. f. Berg- u. Hüttenw. 
in der Beschreibung des neuen Przibramer Luftkompressors 
durch Zeichnungen erläutert worden ist. Die Führung 
der Ventile geschieht äußerst solid und unbedingt sicher 
in gußeisernen, mit dem Ventilsitz durch Rippen ver­
bundenen Büchsen. Das Ventilgewicht ist bei der ge­
wählten Konstruktion nur gering, sodaß die Massen­
wirkungen auf ein Minimum reduziert erscheinen. Die 
Regulierung der Ventile und ihre Einstellung auf laut­
losen Gang erfolgt durch Luftkatarakte, die mittels 
einer auf der Außenseite der Ventilkästen befindlichen 
Regulierspindel gestellt werden können. Durch An­
ordnung des Zwangschlusses wird das lästige Flattern 
der Ventile gänzlich behoben. Druck- und Säugventile 
des großen Luftzylinders haben je zwei in einer Ebene 
liegende, ringförmige, je 4 mm breite Sitzflächen, ebenso 
die Druckventile des kleinen Luftzylinders, während seine 
Säugventile nur je eine ringförmige, ebenfalls 4 mm 
breite Sitzfläche besitzen. Bezüglich der Ventilquer­
schnitte wären noch folgende Vergleichsdateu zu erwähnen: 
Am kleinen Luftzylinder beträgt der ringförmige freie 
Saugventilquerschnitt 154,48 qcm, jener des Druckventils 
151 qcm; am großen Luftzylinder mißt der ringförmige 
freie Saugventilquerschnitt 397 qcm, jener des Druck­
ventils 393 qcm. Nun entspricht dem kleinen Luft­
zylinderdurchmesser (550 mm) abzüglich des Kolben­
stangenquerschnittes (d =  90 mm) eine wirksame 
Kolbenfläche von 2312 qcm, während sich bei dem 
875 mm im Durchmesser messenden großen Zylinder 
bei der gleichen Stärke der Kolbenstange eine wirksame 
Kolbeiifläclie von 5950 qcm ergibt. Somit verhalten 
sich die freien Ventilflächen zu den zugehörigen Kolben­
flächen wie rund 1 : 15.

Beide Luftzylinder besitzen angegossene Kühlmäntel, 
in denen das Kaltw’asser zirkuliert. Die Kolben sind 
mit drei gußeisernen Ringen gedichtet. Die Kolben­
stangen sind aus bestem Martinstahl hergestellt, ebenso 
wie auch sämtliche gu t gehärtete Zapfen und Bolzen 
der Steuerungsteile aus dem besten Stahlmateriale her­
gestellt wurden. Eine Zusammenstellungszeichnung des 
Kompressors befindet sich auf Tafel 2. Der Betriebs­
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dampf wird bis auf 250 0 überhitzt, wobei vornehmlich 
die möglichste Vermeidung aller Kondensationsverluste 
angestrebt wird. Die Überhitzung erfolgt in Überhitzern 
System S koda  und H e r in g .

Mit dem vorstehend beschriebenen Kompressor 
wurden mehrfache Dampfkonsumversuche ausgeführt, 
über deren wichtigste Ergebnisse hier kurz berichtet

n =  68/Min.

werden soll. Da die bei diesen Versuchen abgenommenen 
Dampf- und Luftdiagramme das richtigste Bild der 
Arbeitsweise der Dampf- und Luftzylinder wieder­
geben, so wird in Fig. 1 und 2 je ein rankinisiertes 
Dampf- und Luftdiagramm beigefügt; ihre nähere Er­
läuterung erscheint überflüssig.

p — 88 pCt.

Fig. 1. Dampf-Diiigramm.

Bei dem am 20. Juni 1903 durchgeführten Versuche 
erhielt man folgende Resultate:
Die durchschnittliche minütliche, Um­

laufszahl b e t r u g ................................. n =  68
Die mittlere Eintrittsdampfspanuung 

(Überdruck) . . . . . . . .  5,6 at
Die mittlere Austritts-Luftpressuug

(Ü b e rd ru c k ) ............................................._ 5,8 at
Das mittlere V a k u u m .......................  61,4 cm
Das als Injektionswasser dienende 

Grubenwasser besaß eine Temperatur
v o n .........................................................  28 0

Die indizierte Dampfarbeit betrug . Ni, =  437,5 PS
und die indizierte Kompressorarbeit . Ni2 =  386,8 PS
Der mechanische Wirkungsgrad war

Ni
d a h e r  ^.4 =  ^ =  88 pCt.

Der volumetrische Wirkungsgrad hin­
gegen . . .     = 9 7  „

Der praktische Kompressionseffekt be­
rechnet sich m it . . . . .  71 „

Die pro indizierte Dampfpferdestunde 
angesaugte und auf 5,8 atm Über­
druck verdichtete Luftmenge be­
rechnet sich m i t ...........................  9,376 cbm

6 y C i X w V -  fJLx.VO.Vll'C-t Aii-fil’l.V.’-AC

t

Der Dampfverbrauch pro PSi und
Stunde b e t r u g ..................................  7,8 kg

Die bei diesem Dampfverbrauch zum 
Ansaugen von 1 cbm Luft und zu 
dessen Kompression auf 5,8 atm be­
nötigte Dampfmenge ergibt sich mit 0,799 „
Falls ein kälteres Injektionswasser zur Verfügung

gestanden hätte, wäre ein höheres Vakuum und in­
folgedessen auch ein geringerer Dampfverbrauch erzielt 
worden. Wenn man jedoch erwägt, daß während des
vorstehenden Versuches eine Luftpressung von fast 
6 atm ziemlich konstant erhalten wurde, so muß der 
erreichte Dampfverbrauch von 7,8 kg pro indizierte 
Dampfpferdestunde als in jeder Beziehung zufrieden­
stellend bezeichnet werden. Von den viertelstündig
abgenommenen Diagrammen stellen wir hier die Re­
sultate von drei Indizierungen der Dampfzylinder 
tabellarisch zusammen:

k Stunde j Mittlere indizierte Spannung Zuge.

der Hochdruckzylinder Niederdruckzyliuder hörige

Ab- pi' pF pF pF' pF' pi'~ ToUyen*
na ime i ¡,jn,en yornc Mittel j hinten vorne j Mittel |

Fig. 2. Wind-Diagramm.
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Der oben notierte Dampfkohsum wurde nach Abzug 
von 3 pCt Kondenswasser und 2 pCfc. Dampfnilsse er­
mittelt, da bei dem Versuche überhitzter Dampf zweier 
Kessel mit gewöhnlichem Naßdampf, der von zwei 
anderen Kesseln geliefert wurde, gemischt worden war 
und die Temperatur des gemischten Dampfes 198 " C. 

betrug.
Interessant sind auch die Daten über die während 

des Versuches durchgeführten Temperatur-Messungen: 
ans ihnen ist ersichtlich, daß auch die erreichte Kühlung 
als vollkommen zufriedenstellend bezeichnet werden kann.

Temperatur in Graden Celsius
/.UH
der

Beobach­
tung

An-
gesaugto

Luft

In den 
Zwischen­

kühler 
tretende 

Luft

Aus dem 
Zwischen­

kühler 
tretende 

Luft

Preß-:
luft

Iu den Aus dem 
Kühler Kühler 

tretendes tretendes 
Wasser Wasser

ni> 28 115 51 145 28 35
3 21* 27 105 50 124 27 34
1'* 28 ISO 52 146 28 38
2*> 29 128 56 143 29 39
31. 29 1S6 57 138 29 39

Der Kompressor arbeitete dabei mit durchschnittlich 
n • 68 Touren und lieferte Preßluft von im Mittel 
58 atm Spannung. Da er jedoch für eine normale 
Umiäufszahl von n — 60 und für eine Schlußpressung 
der Luft von 5,5 atm gebaut ist, so war der Betrieb 
während des Versuches bereits nicht mehr normal, 
sondern eher schon forziert zu nennen, was bei der 
Beurteilung des erhaltenen günstigen Resultates noch 
besonders zu beachten ist. Verfasser hatte Gelegenheit,

den Gang des Kompressors, nachdem sich dieser 
bereits über 4 Monate in ununterbrochenem, meist 
angestrengtem Betrieb befunden hatte, bei einer ömlaufs- 
zahl von n •- 70 und einer Luftpressung von <>'/•> atm. 
zu beobachten. Die Temperatur der Luft erhob sich 
hierbei nicht wesentlich über die Werte der obigen 
Tabelle, und der Gang des Kompressors war vollkommen 
ruhig und in jeder Beziehung einwandsfrei. Die 
Schmierung erfolgt m it sog. Vakuum-Öl. Bei der 
relativ niedrigen Temperatur im kleinen Luftzylinder 
ist, die Gefahr einer Kompressor-Explosion nicht zu 
befürchten, wie dies übrigens schon die langjährigen 
Erfahrungen mit Riedlers Verbund-Stufen-Korapressor 
hinreichend bewiesen haben. Die Ventile geben bei 
normalen Öfflaufzahlen a b s o lu t  geräuschlos; erst bei 
n =s 70 hört man sie leise arbeiten. Ventilbrüche sind 
bei der gewählten Ausführungsart und bei der sorg­
fältigen Herstellung auch nicht, zu befürchten.

Anschließend hieran sei noch kurz erwähnt, daß 
auf der St. Pankrazzeche zur Erwärmung der Preß­
luft für den Betrieb der unter Tage arbeitenden Pumpen 
und Haspel eigene Öfen mit großen Petrolumbrennern 
eingeführt sind. (Petroleumheizöfen von L u d o l f i  in 
Hamburg.) Die Brenner dieser Öfen brennen bei 
richtiger Einreguliernng des Luftzutrittes mit fast 
blauer Flamme und zeichnen sich durch ihre Ökonomie 
vorteilhaft aus. Gegenwärtig werden Versuche aus­
geführt, welche dahin zielen, diese Petroleumbrenner 
direkt in die Luftleitung einzuschalten.

Etat (lei- Berg-. Hätten- und Salinen

Der Etatsanschlag der Königlich Preußischen Berg-, 
Hütten- und Salinenverwaltung für 1004 schließt ab 
mit einer Gesamteinnahme von 203 370 050 c.//. bei 
einer Ausgabe — einschl. 2 254 950 I d  im Extraord. — 
von 184 115 084 JL. sodaß insgesamt ein Netto-Über- 
schuß von 19 254 366 J l  verbleibt. Der vorjährige 
E tat schloß ab mit einem Überschuß von 24 779 911 JL, 
d. h. also um rund 5,5 Millionen mehr, bei einer 
Einnahmesumme von 195 837 495 JL und einer 
Ausgabe von 171 057 584 JL einschl. 1 278 000 JL. 
Kxtraordinarium.

Von dem gesamten Überschüsse der Staatswerke 
— oh ni e einmalige und außerordentliche Ausgaben 
insgesamt 26 334 690 JL — sollen nach dem E tat 
erbracht werden durch die Steinkohlenbergwerke rund 
22 Millionen, durch den Silber- und Bleierz-Bergbau 
(einschl. Hütten) rund 2 Millionen, durch die Salz­
werke rd. 1,6 Mill. Mark. Das Übrige verteilt sich 
auf die ändern Betriebszweige und sonstige Einnahmen.

-Verwaltung für das Etatsjahr 1904.

Von diesen Erträgen gehen ab das Extraordinarium 
mit 2 254 950 JL und die Verwaltungskosten der 
Ministerial-Tnstanz wie der Oberbergämter und der 
bergteclinischen Lehranstalten etc. mit 4 825 374 JL 
Nach Abzug dieser Summe bleibt der oben nach- 
gewiesene Netto-Übersclmß von rund 19 254 366 JL

Der Mehransatz der E in n a h m e  ist begründet im 
Etat 1904 durch die Annahme eines um rund 565 000 t  
höheren Absatzes auf den Steinkohlenbergwerken. Die 
für die Hüttenwerke m it rund 670 000 JL höher ver­
anschlagte Einnahme wird kompensiert durch den 
niedrigeren Ansatz der Salzpreise, der bei der gegen­
wärtig auf dem Salzmarkte herrschenden Unsicherheit 
geboten erschien. Die nachstehende Zusammenstellung 
enthält nach dem Etat, für die wichtigeren Erzeugnisse und 
Staatswerke einen Vergleich der Verkaufsmengen und Preise 
nach den Überschlägen für die Etatsjahre 1903 und 1904 
wie nach den wirklich erzielten Ergebnissen von 1902.
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Bezeichnung
der

Werke

Der veranschlagten Einnahme für „Produkte“ liegen zugrunde:

Im Etat für 1901 
Verkaufs- 

Menge Preis

im Etat für 1903 
Vorkaufs- 

Meugc Preis

Im beendeten Betriebsjahre 1902 
haben wirklich betragen:

Verkaufs- 

Menge Preis

a. Steinkohlenberg 
1. König O.-S

verke

2. Königin Luise
3. Bielschowitz .

Ver. Gladbeck . ,
5. Saarbrücker Gruben

b. Erzbergwerke.
1. Priedrichsgrube . . .

2. Berginspekt. Clausthal

3. Berginspekt. Lautenthal

•1. Berginspektion Grund .

e. Silber- u. Bleihütteu. 
1. Fried richshiitte . . .

2. Oberharzer Hütten .

d. Eisenhütten 
1. Eisenhütte Gleiwitz .

2. Eisenhütte Kothehütte.

3. Eisenhütte Lerbach

e. Salzwerke.
I. Salzwerk zu Staßfurt

Steinkohlen:
1 650 000 t
2 450 000 t 

600 000 t 
550 000 t

8 583 250 t

7,50 Jl. für 1 t 
8,00 Jl für 1 t 
7,80 Jl. für 1 t. 

10,00.77. für U  
11,29 Jl. für 1 t

39 900 t 101,53 Jl. für 1 t
Bleierze
5 500 t 158 JL für 1 t
Bleierze
14 000 t 95 JL für 1 t 
Blende
1450t 194 Jl. für 1 t

Bleierze
5 200 t  110 Jl. für 1 t
Blende
7 350 t 217,97 Jl. für 1 t.
Bleierz

Steinkohlen:
1 700 000 t
2 500 000 t 

- 450000 t
328 050 t 

8 289 900 t

36 100 t  ' 
Bleierze 
5 500 t 
Bleierze 
14 000 t 
Blende 
1 150 t  

Bleierze 
5 200 t 
Blende 
7 350 t 

Bleierze

8 474 kg 75 Jl. für 1 kg J 7 304 kg
Feinsilbor Feinsilber
24 275 t 220 Jl. für l t 22 313 t
Kaufblei Kaufblei

1 200 t j 262 . 77. für 1 t  1 200 t
Glätte i Glätte
39 kg | 2800 Jl. für 1 kg 17 kg

Feingold Feingold
38 900 kg 75 Jl. für 1 kg . 39 100 kg
Feiusilber | Feinsilber

9 900 t  | 240 Jl, für 1 t  | 9 900 t
Kaufblei Kaufblei

330 t  | 1200 JL für 1 t 320 t
elektrolytisch. j elektrolytisch.

Kupfer Kupfer

7,50 Jl. für 1 t 
8,00 Jl. für 1 t 
7,80. H. für 1 t 

10,00 Jl. für 1 t 
11,29 JL für 1 t

101,24 Jl. für 1 t 

162 .77. für 1 t 

95 Jl. für 1 t. 

198 .77. für 1 t 

110 Jl. für 1 t 

211,52 .77. für 1 t

72 .77. für 1 kg 

220 JL für 1 t 

, 255 .77. für 1 t 

2800 .77. für 1 kg 

72 .77. für 1 kg 

245 .H. für 1 t 

1100.77.  für 1 t

Steiukohlon: j
1 672 775 t 8,16 Jl. für 1 t
2 697 939 t  8.32 .77. für 1 t

125 038 t 8,18 .77. für l t
145 270 t  8,70 .77. für 1 t

8 496 115 t 11.54.77. für 1 t

42 593 t 99,29 JL für 1 t
Bleierze
5 027 t  145,96 .77. für 1 t
Bleierze
14 103 t 104,41 Jl. für l t
Blende
1200 t  175,99 .77. für 1 t

Bleierze
5 010 t 126 .77. für 1 t
Blende
7 586 t 190,96 JL für l t
Bleierze

8 380 kg i 09,27 . n für 1 kg 
Feinsilber j
23,540 t I 214,30 .77. für I t 
Kaufblei
1 102 t  : 262,31 .77. für I t 
Glätte
50 kg | 2800 .77. für 1 kg 

Feingold
33 277 kg. ; 68,94 Jl. für 1 kg 
Feiusilber !

10 281 t. 222,50 .77. für 1 t 
Kaufblei 

282 t ! 1119,95 .77. für 1 t 
elektrolytisch.

Kupfer

12 000 t  1 56,17 .77. ffir 1 t 
Roheisen
10 600 t  140 JL. für 1 1 
Eiseu- 

gußwaren 
1 130 t 300 .77. für 1 t 

Stahlgußwareu und 800 000 .77. 
für Maschinenfahrikate 

1 500 t 
Roheisen 

1 .100 t 
Gußwaren 

1 300 t 
Guß waren

125 Jl. für 1 t 

212 .77. für ; t 

200 . 77. für 1 t

1-2 975 t .58,6-2.77. für 1 t
Roheisen 
10 200 t  145.77. für 1 t
Eisen- 

gußwaren 
1 020 t 295 .77. für 1 t

Stahlgußwaren und 700 000.77. 
für Maschinenfabrikate 

1 500 t  125 JL für 1 t
Roheisen
1 100 t 214 . 77. für 1 t

Gußwaren 
1 300 t 214.77. für l t

Gußwaren

54,52 Jl. für 1 t 

129,14 .77.. für 1 t

14 182 t 
Roheisen 
9 442 t,
Eisen­

gußwaren 
1 228 t 284,54 .77. für . 1 t 

Stahlgußwaren und 906 221 .77. 
für Maschinenfabrikate 

1 134 t | 125,17 .77. für 1 t 
Roheisen 
1036 t 

Gnßwaren 
1 380 t 

Gußwaren

*211,53 Jl. für 1 t 

202,05 .77. für 1 t

hei Bleicherode

3. Saline Schönebeck . .

4. Saline Dürrenberg . .

70 000 000 kg| 0,41 . 
Steinsalz I 
aller Art 

119700000kg 1,42 
Kalisalze 

j 30 225 000 kg| 10,27 
j Erzeugnisse i 

der Kalisalz­
aufbereitung 

55 000 000 kg: 1,30 
Kalisalze

8 640000 kg 10,00
Erzeugnisse 

. der Kalisalz- 
aufbereitung I 
54 7-20 000 kg| 2,3" 

Speisesalz 
: 21 800 000 kg! 2,00

77. für 100 kg ; 70 000 000 kg: 0,4 1 Jl. für 100 kg | 
1 Steinsalz 

aller Art
JL für 100 kg 156000000kg 1,35 .//. für 100 kg : 

Kalisalze
■77. für 100 kg, 34 300 000 kg" 10,68 .77. für 100 kg | 

' Erzeugnisse 
der Kalisalz­
aufbereitung

77. für 100 kg i 39 560 000 kg 1,315  ,/z. für 100 kg 
Kalisalze

.77. für 100 kg: 5 560 000 kg j 13,91.77. für 100 kg 
Erzeugnisse ; 
der Kalisalz- ! 
anfberoitung

lt. für 1O0 kg ; 55 720000 kg! 2,55 JL für 100 kg 
Spoisesalz

77. für 100 kg 21 800 000 kg 3,20 Jl. für 100 kg j 
Speisesalz

66 429 757 kg 0,40 Jl. für 100 kg 
Steinsalz 
aller Art 

148738224kg 1,42 Jl. für 100 kg 
Kalisalze 

31 842 232 kg; 10,79.77. für 100 kg 
Erzeugnisse i 
der Kalisalz­
aufbereitung
33 961 075 kg! 1,26 Jl. für 100 kg- 

Kalisalze

54 737 007 kg; 2,32 Jl. für 100 kg 
Speisesalz 

20 987 000 kg! 3,04 .77. für 100 kg 
Speisesalz
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Die erhöhte Veranschlagung der A u sg a b e n  im Etat 
— allein bei den Steinkohlenbergwerken 4,6 Mill. JL  
ist nach den Erläuterungen bedingt durch die stärkeren 
Anforderungen auf den Betriebstiteln bei den Bergwerken, 
durch die Betriebserweiterung vorhandener Werke, durch 
die fortschreitende Entwicklung der angekauften Gruben 
in Westfalen sowie durch neu entstehende Anlagen und 
durch den im Interesse der Verminderung der Unfallge­
fahren immer mehr zur Einführung gelangenden „systema­
tischen" Grubenausbau. Insbesondere tr itt  ein Mehrbedarf 
ein auf Materialien und Geräte der Staatswerke 2,5 Mill. 
Mark und Löhne rund 1 Mill. Mark. Für Neubauten werden 
rund 9,9 Mill. Mark verlangt, von denen zu Wohnhäusern 
und Verwaltungsgebäuden rund 1,4 Millionen Mark und 
7,5 Mill. Mark zu Betriobsanlagen gefordert werden.

Unter diesen sind zu nennen der erste Teilbetrag 
einer neuen Zentral-Aufheröitung für die Berginspektion 
C la u s th a l ;  gefordert werden 150 000 Jl-, die ganze 
Anschlagsumme ist 1 275 000 JL Ferner soll die Fahr­
kunst und die Dampffordermaschine auf dem Schachte 
Kaiser Wilhelm II dieser Berginspektion für elektrischen 
Betrieb umgebaut und auch der Ottiliaeschacht mit 
elektrischer Zentrale und elektrischer Förderung versehen 
werden (iusges. 420 000 Jl-).

Weiter wird für die neue Aufbereitung zu G ru n d  
die Schlußrate mit 256 000 JL verlangt, der Gesamt­
anschlag sieht 756 000 Jl. vor.

Für die Steinkohlenbergwerke in O b e rsc h le s ie n  
wird zunächst für K ö n ig in  L u ise  eine neue Wasser­
haltungsmaschine nebst Druckleitung für die Poremba- 
schächte mit 300 000 JL verlangt. Ferner ist für 
die Inspektion B ie lsc lio w itz  für die neue Förder­
anlage für M a k o sc h a u , die insgesamt auf 1,5 Mill. 
Mark veranschlagt ist, die erste Rate m it 300 000 JL 
eingesetzt, ferner die Schlußrate für die Grubenanschluß­
bahn (insgesamt 310 000 J l)  mit 100 000 JL und die 
zweite Rate für dieKohleuseparation (insgesamt 250 000JL) 
m it 150 000 J l .

Für das neue Steinkohlenbergwerk K n u ro w  wird 
neben Wohnhäusern für Werksbeamte die maschinelle 
Ausrüstung nebst Wasserversorgung der Abteufanlage 
mit 300 000 JL gefordert. Für das Steinkohlenberg­
werk am D e is te r  ist der zweite Teilbetrag für eine 
Wasserhaltung auf der zweiten Tiefbausohle und Ver­
mehrung der Dampfkessel (Gesamtkosten 400 000 JL) 
mit 150 000 J l  ausgebracht.

Sehr erhebliche Aufwendungen sind wiederum vor­
gesehen für die Steinkohlenbergwerke in W e s t f a le n ,  
für ver. Gladbeck rund 608 000 JL die aus kleineren 
Beträgen, vornehmlich für Ergänzung der Betriebs-An­
lagen und für Beamten-Wohnhäusor bestehen. Auch für 
das Steinkohlenbergwerk B e rg m a n n s g lü c k  werdeu 
große Mittel (insgesamt 598 000 JL), zum Teil auch für 
Wohnhäuser, vorgesehen. Ferner sind dort angesetzt für 
maschinelle Anlagen zum Abteufen der Schächte wie für

eine Förderanlage und für die Herstellung eines Eisenhahn­
anschlusses nach Station Westerholt Teilbeträge von 
rund 300 000 JL Unter den Ausgaben für das Stein­
kohlenbergwerk W a l t ro p  mit 792 000 JL  nimmt fast 
die Hälfte die Herstellung eines Bahnanschlusses nach 
Bahnhof Lünen und Balmhof Preußen in Anspruch, 

nämlich 380 000 JL
Für die S a a r b r ü c k e r  Gruben erscheinen im dies­

jährigen E tat verschiedentlich die Forderungen von 
ersten Raten für umfassende Ergänzungen der Auf- 
bereitungs- und Maschinen-Anlagen. U. a. sind für die 
Inspektion Gerhard für den Victoria-Schacht für Förder­
maschinen und Kesselanlage 288000^//., fürdieVentilator- 
und Preßluft-Anlage auf dem Closenthaler Schacht 
200 000 JL angesetzt. Für die Grube von d e r  H e y d t  
wird eine elektrische Zentrale zum Betriebe der 
Ventilatorenanlage für das Ostfeld der Grube Lampen­
nest, für die unterirdische Wasserhaltung dort und für 
Beleuchtungszwecko verlangt, die Kosten sind mit 
220 000 JL veranschlagt. Bei der Grube R e d e n  werden 
242 000 . /i. als zweiter Teilbetrag für die maschinelle 
Ausrüstung der Fettkohlonanlagc gefordert, die ins­
gesamt mit 900 000 JL. veranschlagt ist Auf Heinitz 
ist eine Kokerei mit Gewinnung von Nebenprodukten mit 
600 000 . u  v e r a n s c h la g t ,  gefordert werden als
1. Rate 60 000 JL Für das Hafenamt zu M a l s t a t t  
werden zur Herstellung eines Durchlasses vom Hafen­
becken nach der Saar 121 000 JL als letzte Rate von 
insgesamt 221 000 JL gefordert und ferner 128 000 JL 
für die Erweiterung der Brikettanlage.

Bei den Hütten ist für die Eisengießerei zu G le i -  
w itz  der Umbau der Röhrengießerei vorgesehen, für 
die diesmal 30 000 Jl. als 1. Rate verlangt werden.

Für die Saline zu D ü r r e n b e r g  werden als erster 
Teilbetrag für eine elektrische Kraft- und Lichtanlage 
(Gesamtkosten 340 000 J l)  100 000 JL gefordert; eine 
ähnliche Forderung ist für Inowrazlaw gestellt.

In B le ic h e ro d e  ist eine elektrische Kraftzentrale in 
Aussicht genommen, deren Gesamtkosten auf 250 000 JL 
veranschlagt sind, in den E tat eingestellt sind als
1. Rate 40 000 Jl.

Bei der e in m a l ig e n  a u ß e r o r d e n t l i c h e n  Aus­
gabe im Gesamtbeträge von 2 254 950 JL werden vornehm­
lich gefordert weitere Raten für den Erwerb des Ritter­
guts Chorzow-Domb in O b e rs c h le s ie n  und für die 
im Grubenfelde H e in i t z  bei Saarbrücken gelegene 
Kokerei der Montangesellschaft Lothringen-Saar. Ferner 
wird verlangt als erster Teilbetrag 1 Million Mark für 
Einrichtungen zum A b b a u  m i t  S a n d v e r s a tz  für die 
K ö n ig in  L u i s e n g r u b e  bei Zabrze Die Forderung 
wird begründet mit dem Hinweis auf den weit vor­
geschrittenen Verhau des Königin Luise-Schachtfeldes, 
der beschleunigt wird durch die Notwendigkeit, im 
Interesse der stark bebauten Tagesoberfläche, umfang­
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reiche Flözteile unberührt zu lassen ; auch verbietet die 
Gefährlichkeit eines reines Abbaus die Hereingewinnung 
der gesamten anstehenden Kolilenmenge. Hie Etats­
bemerkung veranschlagt den so entstandenen Verlust 
auf ein Drittel der anstehenden Kohlenmenge und er­
wartet von der Einführung des Spülverfahrens die Ver­
längerung der Lebensdauer der Königin Luisengrube 
auf das Doppelte, olme daß eine wesentliche Steigerung 
der Selbstkosten befürchtet wird. Da in der Nähe der 
Grube Sand fehlt, soll das Versatzmaterial bei dem 
nächsten größeren Vorkommen hoi dem Orte Prescli- 
lebie durch Baggerbetrieb gewonnen und mittels einer 
vom Bergfiskus zu erbauenden Bahn herangeführt 
werden. Die Gesamtkosten veranschlagt der E ta t auf 
2 Millionen Mark, von denen jetzt 1 Million verlangt wird.

Ferner kündet das Extraordinarium an die For­
derung von ca. 4 1/) Millionen Mark für den Bau von 
A rb o i te rk o lo n io n  bei den Steinkohlenwerken W a l -  
t r  o p und B c r g m a n n s g 1 ii c k , von denen jetzt 260 000=.//. 
eingesetzt werden. Die Etatsbemerkung erklärt es für 
notwendig, zur Erhaltung des erforderlichen Arbeiter­
stammes für Ansiedelung in der Nähe der Gruben zu 
sorgen. Aus den genannten Gesamtkosten, die sich auf 
6 Jahre verteilen sollen, sollen bestritten werden der 
Bau von 194- Häusern m it 758 Wohnungen wie die 
erforderlichen weiteren Vorbereitungen, Anlage von 
Straßen, Wasserleitungen, Kanalisation, Abgaben an 
Gemeinden und Kirchen etc. Weiter sind noch Teil­
beträge ausgebracht für den Erweiterungsbau des 
O b e r b e r g a m ts  C la u s th a l ,  für das Dienstgebäude 
der Direktion in R e c k l in g h a u s e n ,  wie für ein neues 
Bergschulgebäude in S a a rb rü c k e n .

Die bisher in Z a b rze  bestehende Z e n tra l  V erw al­
tu n g  für die oberschlesischen Steinkohlenbergwerke soll 
nach dem Etatsvorschlage in eine B e r g w e r k s d i r e k t io n  
mngewandelt werden, die m it einem Vorsitzenden, 
4 Mitgliedern, 2 Betriebsinspektoren, 1 Grubenmark­
scheider, 1 Kassonrendanten, 9 Direktionssekretären etc. 
zu besetzen ist. In der Hauptsache sind diese Beamten 
bei der bisherigen Zentralverwaltung schon vorhanden. 
Es kommen deshalb nur in Zugang je ein Mitglied bei 
den D ir e k t io n e n  in Dortmund und Zabrze, ferner bei 
den Steinkohlenwerken eine Direktorstelle I. Klasse für

K n u ro w  in Oberschlesien wie eine solche für den Bau­
beamten des Oberbergamtsbezirks C la u s th a l ,  unter 
Wegfall einer Bauinspektorenstelle bei der Berginspek­
tion Clausthal. Ferner ist bei den S a lz  w erken  in 
Zugang gekommen eino Direktorenstelle I. Klasse für 
den Baubeamten dos H allescben  B e z i r k s ,  gleichfalls 
unter Wegfall einer Bauinspektorstelle. Bei der M i- 
n i s t e r i a l a b t e i l u n g  für das Bergwesen ist infolge der 
eingetretenen Betriebserweiterung und durch den Zu­
tr i t t  des Gnibenbesitzes in Westfalen die Schaffung 
einer neuen technischen Ratsstelle notwendig geworden. 
Ferner sind bei Kapitel 20, O b e r b e r g ä m te r ,  neu 
verlangt ein Bergrevierbeamter für das neu zu gründende 
Bergrevier P o se n  und 5 R e v ie r b e r g in s p e k to r e n .

Bei der g e lo g is e h e n  L a n d e s a n s t a l t  sind 3 Be­
zirksgeologenstellen vorgesehen gegen Wegfall von 3 
Hilfsgeologcnstellen. Dagegen kommt in Wegfall eine 
Stelle für den Stellvertreter des Direktors der chemisch- 
technischen Versuchsanstalt m it Rücksicht auf die Zu­
sammenlegung dieser Versuchsanstalt m it der mechanisch- 
technischen Versuchsanstalt. Beide Anstalten sollen in 
Dahlem bei Groß-Lichterfelde am 1. April 1904 ver­
einigt werden.

Im Titel 7 des Kapitels 22 sind 35 000 JL  mehr 
als im Vorjahre, nämlich 155 000 JL ausgebracht: diese 
Mehrbeträge sollen zur Bestreitung der Kosten des 
IX. A l l g e m e i n e n  B e r g m a n n s t a g e s  in Saarbrücken 
dienen.

Bei demselben Kapitel, Titel 9 und 10, sind für 
B a u p r ä m i e n  und u n v e r z i n s l i c h e  B a u d a r l e h n o  
diesmal rd. 315000 J l ,  d. h. rd. 40 000 JL mehr als 
im Vorjahre gefordert. Die Prämien und Darlehne ver­
teilen sich wie folgt:

Prämien Darlehne
JL JL

Für die Saarbrücker Steinkohlenberg­
werke ........................................  90 000 210 000

Für die oberschlesischen Steinkohlen­
bergwerke ..................................  1 800 4 200

Für das Steinkohlenbergwerk bei
Ib benbüren   3 600 6 000

Summa: 95 400 220 200
K. E.

Die gegenwärtige Lage der Ziiikgeyriniiiing
Wenn auch die Zinkproduktion Rußlands gegenwärtig 

noch im Anfangsstadium begriffen und bei weitem nicht 
imstande ist, den annähernd 1 Million Pud *) ausmachenden 
Bedarf des Riesenreiches zu decken, so lassen die reichen 
Zinkerzvorkommen schon jetzt auf eine günstige Entwicklung 
dieses Industriezweiges hoffen, sofern der Betrieb mit 
mehr Unternehmungslust und vor allem Fachkonntnis auf­
genommen wird.

Besonders reiche und mächtige Zinkerzlagerstätten 
befinden sich in dem Deutschland benachbarten rnssisch-

*) 1 Pud =  16,38 kg.

im russischen liergwerksbezirk Dombrowa.
schlesischen Gebiet von Dombrowa im Gouvernement 
Petrokow; die bekanntesten Galmei- und Zinkblendevor­
kommen sind hier die von Schichzitz und Woikowitz an 
der preußischen Grenze, welche infolge ihrer eigenartigen 
geologischen Bildung schon vor Jahrzehnten Gegenstand 
eingehender Untersuchungen gewesen sind. Die ersten 
genaueren Untersuchungsarbeiton führen in die Jahre 
1821— 29 zurück und sind in staatlichem Aufträge aus­
geführt worden. Die Erzbergwerke Katzper in Woikowitz, 
Herkules in Bobrowniki und Barbara in Schichzitz sind 
dann in den Jahren 1824— 26 betrieben, wegen überaus 
großer Wasserzuflüsse jedoch bald wieder stillgesetzt
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worden, (in Jahve 1901 wurden die Untersnchungsarbeiten 
in jenem Gebiete seitens der Gesellschaften „Guta 
Bankowa“ und „Sehaibler und Co.“ wieder ausgenommen 
und mit großem Erfolg zu Ende geführt. Besonders 
günstig für die Zinkgewinnung in Dombrowa ist das 
Vorhandensein von Kohlenflözen, welche unterhalb der 
Erzzone in großer Mächtigkeit abgelagert sind..

Die Zinkproduktion des Dombrow’schen Beckens betrug 
im Jahre 1900 rnnd 864 Tausend Pud und ist, wie die 
folgende Tabelle in durchschnittlichen Jahrcsziffern seit 
1816 nach Jahrzehnten angibt, dauernd gewachsen: 

1816— 1820 . ." . . ■ 75 937 Pud
1821 — 1830   95 937 „
1831 — 1840   144 457 „
1841— 1850   159 249 „
1851 1860   88 316 ..
1 8 6 1 -  1870   180 330 ,.
1871 - 1 8 8 0    243 356 ..
1881— 1890   248 710 „
1891 1900 . . . . .  .321 144 .,

Trotzdem muß die geringe Produktionsfähigkeit des 
Landes, das immer noch annähernd 2/ 3 seines Zinks durch 
ausländisches Metall deckt, befremden. Während als 
Ursache hierfür fast allgemein der niedrige Metallgehalt 
des Erzes angeführt wird *), schreibt der Bergingenieur 
Schrubko in einem längeren Aufsatz im Juniheft 1903 
des „Gornij Journal“ , welchem obige Daten entnommen 
sind, tlie primitive und mangelhafte Art der Zink­
gewinnung zum Teil dem geologischen Ban der. Lager­
stätten, vornehmlich aber dem Mangel an Eisenbahnen und 
dem Mangel an unternehmenden und fachlich gebildeten 
Kreisen zu.

Eine rationelle Gewinnung dos Zinkes aus dou 
Dombrow’schen Lagerstätten wäre nur bei ganz voll­
kommenen und soliden technischen Einrichtungen sowohl 
im bergmännischen Betriebe, als auch in der Anlage der 
Aufbereitung möglich. Dieser Grundsatz wird aber seitens 
der beteiligten Gesellschaften nur ganz vereinzelt befolgt. 
Eine Erschwerung für den Aufschwung der Zinkproduktion - 
daselbst bildet ferner das Verhalten des Kriegsministeriums, 
welches zum Bau von Eisenbahnen nach der deutschen 
Grenze so gut wie keine Konzessionen erteilt. Würde 
dann noch der auf Brennmaterialien ruhende Zoll wenn 
nicht, gänzlich ahgeschafft, so doch mindestens herabgesetzt, 
so würde nach Ansicht des Verfassers die Zinkgowinnung 
in Dombrowa neben der Kohlengewinnung die erste Stelle 
entnehmen.

Gegenwärtig sind sämtliche Zinkhütten um Dombrowa, 
d. h. im Gowinnungsgebiet der Kohle, konzentriert.

Die Darstellung des Zinks erfolgt auf sämtlichen Hütten 
aus Galmei und z. T. aus den bei der Gewinnung des 
Metalls selbst entstehenden Abfällen. Zinkblende wird 
dagegen bis jetzt bergmännisch nicht gewonnen. Zwei 
Hütten, von denen die eine zwischen dein Erzbergwerk 
„Paris“ und der Stadt Bendin (Kolonie Xaverius) und die 
andere - mit Namen Konstantin — am Bergwerk Keden

*) Arme Erze mit 9—42 pCt. Zn ließen sieh gewiß in 
größeren Mengen vorfinden, sind aber für einen vorteilhaften 
Betrieb kaum noch geeignet, während ein Haufwerk mit einem 
durchschnittlichen Metallgehalt von 15—17 pCt. nur bei sorgsamer 
Auswahl der abzubauenden Lagerstätte gewonnen werden kann. 
Die Schwierigkeit der Aufbereitung der Dombrow’schen Erze 
liegt an dem das Er/, begleitenden Dolomit, dessen Trennung 
vom Galmei praktisch bis jetzt in keiner Weise gelungen ist.

liegt, gohöron der Franco-Russischen Gesellschaft, eine 
dritte Anlage —. die Paulinenhütte — in der Nähe des 
Bergwerks Ignatius ist im Besitze der Sosnowitzer 
Gesellschaft. Alle drei Hütten schmelzen das Zink nach 
schlesischer Methode in oinetagigeu Öfen mit großen 
Muffeln aus. Am modernsten und vollkommensten erscheint 
die Konstantinhütte, deren Neuerungen allmählich auch 
auf der alten, unterhalb der Stadt Bendin gelegenen Zink­
hütte eirigefübrt wordon, während die Paulinenhütte allein 
bei ihren alten Einrichtungen verharrt. Die Sosnowitzer 
Gesellschaft, welche z. Z. über die Hälfte aller Grnben- 
felder an Zink- und Bleierz daselbst verfügt, geht, wie 
dies die folgende Tabelle angibt, in ihrer Produktions­
menge von Jahr zu Jahr zurück. Auf jenor Hütto 
wurden gewonnen:

im Jahre 1892 . . . . . 136 953 Pud
1893 . . . . . 134 475 ,v
1894 . . . . . 155 079
1895 . . . . . 1 5 9  984
1896 . . . . . 201 639
1897 . . . . . 193 421
1898 . . . . . 151 520

.. 1899 . . . 144 598
,, „ 1900 . . . . . 140 608 V

,, „ 1901 . . . . . 155 362
Als Ursache für den Rückgang der Zinkproduktion 

wird der Umstand angesehen, daß die Sosnowitzer 
Gesellschaft überaus große und reiche Steinkohlonfekler 
besitzt und auf deren Ausbeutung gegenwärtig das Haupt­
augenmerk richtet, da das Zink niemals eine derartige 
hohe Ausbeute ergeben würde, wie sie durch die Stein- 
kohlongewinnung von Dombrowa erzielt wird. Die oben 
angeführten Zahlen bestätigen diese Annahme vollständig: 
als im Jahre 1896 der Preis für 100 kg Stückkohlo in 
Dombrowa bis zu 33 36 Kopeken gesunkon war, hatte
die Zinkgewinnung bei der erwähnten Gesellschaft ihren 
Höhepunkt erreicht. Von jenem Zeitpunkt an steigt der 
Preis der Kohle jedoch beständig und erreicht in den 
Jahren 1899— 1900 mit 80 Kopeken für 100 kg seinen 
Höhepunkt. In jüngster Zeit fallen die Kohlenpreise von 
neuem, wenn auch nur in geringem Maße. Immerhin 
sind die Preise mit 55— 60 Kopeken für 100 kg noch so 
hoch, daß es doch noch günstiger erscheint, die Kohlen 
auf den Markt zu werfen, statt zur Ausschmelzung dos 
Zinks zn verwenden. Letzteres wird daher zum größten 
Teile aus dem Ausland» eingeführt.

Mit Rücksicht darauf, daß das Zink mit jedem Jahre 
eine größere Verwendung findet, und vor allem mit 
Rücksicht auf die günstigen Eigenschaften des verzinkten 
Eisenblechs ist zu erwarten, daß der Bedarf an Zink im 
russischen Reich noch ganz bedeutend anwächsen wird.

Obwohl die Galmeivorkommen von Dombrowa eine 
beträchtliche Ausdehnung besitzen, so wird dieses Erz z. Z. 
doch nur in der Umgegend von Boleslaw und Akusch — 
annähernd 3 Werst *) westlich von der Iwangorod- 
Dombrow'schen Eisenbahn 4 - ,  gewonnen. Die anderen 
Lagerstätten sind entweder zu wenig untersucht oder 
können wegen der fehlendon Eisenbahnverbindungen nicht 
mit Erfolg ausgebeutet werden. Von den Bergwerken aus 
wird der Galmei auf die benachbarten Bahnstationen durch 
Pferde gebracht, dort in Waggons verladen und naclt

*) 1 Werst =  1,0668 km.
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Dombrowa verfrachtet, von wo er, nach der Konstantinhütte 
auf eine Seitenlinie der Eisenbahn gelangt. Nach der 
BendinSchen Hütte führt keine Zweigbahn, sodaß der Galmei 
in Wagen umgeladen und per Achse auf die Hütte geschafft 
werden muß. Die Anfuhr des Zinks vom Bahnhof 
Dombrowa nach jener Hütte allein kostet schon 2 Kopeken 
für das Pud Erz, wodurch 1 Pud Zink um 14— 16 Kopeken 
verteuert wird. Der Transport nach der Paulinenhütte 
stellt sich billiger bei direkter Anfuhr des Galmeis aus 
Boleslaw mittels Pferden.

Unter solchen Umständen kann es nicht Wunder nehmen, 
wenn die Ausschmolzung des Zinks aus einem Haufwerk 
von 12— 13 pCt. Zink nicht lohnend wird und für den 
Abbau nur reichere Galmeilager aufgesucht, die ärmeren 
dagegen übergangen werden. Die Sosnowitzer Gesellschaft 
verfügt allein über eine Aufbereitung, die aber trotz der 
hohen Anlagekosten, wolcho für sie vorwendot wurden, 
so fehlerhaft eingerichtet ist, daß an eine Erzaurcichorting 
durch sie mit lohnendem Betriebe garnicht gedacht werden 
kann. W. 1).

RechnnngSergebnisse der Burufsgenossonsehaftni.

Die vom Reichsversicherungsamt dem Reichstage vor- 
gelegto Nachweisung der gesamten Rechnungsergebnisse 
der Berufsgenossenschaften usw. für 1902 erstreckt sich 
auf 1 1 4 [1 I3 ]* )  Berufsgeuossenschaften (66 [65] gewerbliche 
und 48 [48] landwirtschaftliche), auf 481 [478] Ausführungs­
behörden (199 [198] staatliche und 282 [282] Provinzial- 
und Kommunalausffihrungsbehörden) und auf 14 [13] Ver­
sicherungsanstalten, von denen 12 den Baugewerksberufs- 
geuossenschaften, 1 der Tiefbauberufsgenossenschaft und 
1 der Seoberufsgonossenschaft angegliodert sind. Neu 
errichtet sind die Schmiedoberufsgenossenschaft und die 
Versicherungsanstalt der Seeberufsgenossenschaft.

Die 114 Berufsgeuossenschaften mit 931 [939] Sek­
tionen, 1154 [1108] Mitgliedern der Gonossonschafts- 
vorstände, 5882 [5926] Mitgliedern der Sektionsvorstäude, 
25 007 [25 697] Vertrauensmännern, 214 [244] technischen 
Aufsichtsbeamten. 2589 Arbeitervertretern haben 5 217291 
[5 191 576] Betriebe mit 18 289 608 [18 073 147] ver­
sicherten Personen umfaßt. Hierzu treten bei den 481 
[478] Ausführungsbehörden 793150 [793 565] Versicherte, 
sodaß im Jahre 1902 bei den Berufsgenossenschaften und 
Ausführnngsbchördon zusammen 19 082 758 Personen 
gegen die Folgen von Betriebsunfällen versichert gewesen 
sind, ln der letzterwähnten Zahl dürften l 1/ 2 Millionen 
Personen doppelt erscheinen, die gleichzeitig in gewerb­
lichen und in landwirtschaftlichen Betrieben beschäftigt 
und versichert waren.

Schiedsgerichte für Arbeiterversichenmg, welche sowohl 
in Streitigkeiten auf Grund des Invalidenversicherungs- 
gesetzes wie in solchen auf Gmnd der Unfallversicherungs- 
gesetze zuständig sind, bestanden am Schlüsse des 
Rechnungsjahres 123.

All E n t  s c h ä  d i g u n g s 1> e t  r ä g e n sind von den 
Berufsgenossenschaften gezahlt worden 97 213 031,77 
[89 092002] JL, von den Ausführungsbehörden 8 714338,78 
[8052886 ,58] <.H., von den Versicherungsanstalten der Bau- 
gewerkshernfsgenossenschaften 1515 955,72 [1410 979,06] 
-/¿, zusammen 107 443 326,27 [98 555 868,57] JL
27 229,43 [20 043] e.//. wurden den Verletzten und ihren 
Angehörigen für die Zeit; nach dom Ablaufe der gesetz­
lichen Wartezeit von den Berufsgenossenschaften usw. 
freiwillig gewährt.

Von der Bestimmung, nach welcher Vorletzte mit 
einer Erwerbsunfähigkeit von 15 pCt. und weniger durch 
Kapitalzahlungen abgefunden werden können, haben die

*) Die entsprechenden Zahlen des Vorjahres sind in eckigen 
Klammern beigefügt.

Genossenschaften usw. iu 3860 [4391] Fällen Gebrauch 
gemacht. Der hierfür aufgewendete Betrag stellt sich auf 
1 387 978,24 [1 595 970] »U.

Die Gesamtsumme der Entsehädigungsbetriige (Renten 
usw.) belief sich im Jahre 1902 auf 107 443 326,27 
[98 555 868] ,/ t .  Rechnet mau hierzu dio als Kosten 
der Fürsorge innerhalb der gesetzlichen Wartezeit gezahlten 
689 778,19 [745 263] Ul., so entfallen auf jeden Tag im 
Jahre 1902 rund 296 000 [272 000] Jt;, welche den 
Verletzten oder ihren Hinterbliebenen zugute gekommen 
sind.

Die Anzahl der neuen  U n f ä l l e ,  für welche im Jahre 
1902 Entschädigungen festgestellt wurden, belief sich auf 
121 284 [117 836], Hiervon waren Unfälle mit tödlichem 
Ausgange 7975 [8501], Unfälle mit mutmaßlich dauernder 
völliger Erwerbsunfähigkeit 1435 [1446], Die Zahl der 
von den getöteten Personen Unterlassenen entschädigungs- 
berechtigteu Personen beträgt 16 924 [17 324], Darunter 
befinden sich 5440 [5543] Witwen (Witwer), 1 1 1 9 6  
[11 441] Kinder und Enkel und 288 [340] Verwandte der 
aufsteigenden Linie. Die Anzahl sämtlicher zur Anmeldung 
gelangten Unfälle beträgt 488 707 [476 260].

Für die Beurteilung der Unfallhäufigkeit sind die Zahlen 
der entschädigten Unfälle allein, brauchbar. Aus den sta­
tistischen Angaben über solche Unfälle ergibt sich, daß 
die Zahl der entschädigten Unfälle gegenüber dem Vorjahre 
wiederum gestiegen ist. Setzt man dagegen die Zahl der 
Unfälle in Beziehung zur Zahl der beschäftigten Vollarbeiter, 
so ist bei den gewerblichen Berufsgenossenschaften ins­
gesamt dio Unfallziffer gegenüber dem Vorjahr um ein 
geringes zurückgegangen.

Die Summe der d e r  B e i t r a g s b o r e e h u u n g  z u g ru n d e  
g e le g te n  L ö h n e , die sich, was besonders hervorgehoben 
wird, mit den wirklich verdienten Löhnen nicht deckt, 
stellt sich bei den 66 gewerblichen Bernfsgenossenscbaften 
auf 5 710 469 016 [5 533 392 4 1 7 ] ^ .  bei einer Zahl 
von 7 100 587 [6 884 076] durchschnittlich versicherten 
Personen und 6 226 584 [6 000 615] Vollarbeitern.

Für die landwirtschaftlichen Berufsgenossenschaften 
haben sich, wie auch früher, wegen des abweichenden 
Berechnungsverfalnens Lohnbeträge, welche für die Beitrags- 
berechnnng zugrunde gelegt werden, in die Nachweisung 
nicht aufnehineu lassen. Die Zahl der in den Betrieben 
der land- und forstwirtschaftlichen Berufsgenossenschaften 
durchschnittlich versicherten Personen beträgt 11 189 071. 
Diese Zahl umfaßt außer den ständig in der Land- und 
Forstwirtschaft tätigen Arbeitern und Betriebsbeamten die. 
umfangreiche Klasse der landwirtschaftlich im Nebenberufe
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Beschäftigten und die versicherten Betriebsuntornehmor 
sowie deren Ehefrauen.

Von den Gesamtausgaben, welche sich bei den 
gewerblichen Berufsgenossenschaften auf 98 529 506 
[88 726 669] JL und bei den landwirtschaftlichen Berufs- 
genossonsehaften auf 29 489 573 [26 313 999] be­
laufen, entfallen auf

je 1000 Jl.
der anrech- ' 1

1 nungs fähigen 1 gemeldeten
Versicherten Löhne Betrieb Unfall

.Li. Jl. Jl. JL

hei den gewerblichen Berufsgenossenschaften
1902 13,88 17,25 170,22 301,71
1901 12,89 10,03 183,-18 277,0-1

bei den landwirtschaftlichen Berufsgenossenschaften
1902 2,64 — 0,36 210,07
1901 2,35 — 5,59 226,48

Von der Gesamtausgabe der Berufsgenossenschaften ent­
fallen, wie schon bemerkt, 97 213 031,77 [89 092 002] JL. 
auf Entscbädiguugsbeträge. Für Unfalluntersuchungen und 
Feststellung der Entschädigungen, für die Schiedsgerichte 
und für die Unfallverhütung wurden zusammen 6 329 733,53 
[5 461 271] JL gezahlt, in die Reservefonds sind für das

Jahr 1902 14 162 013,66 [11 174 152\ JL eingelegt 
worden. Die laufenden Verwaltungskosten betragen bei 
den gewerblichen Berufsgenossenschaften 7 456 355,12 
[6 832 152,09] JL, bei den landwirtschaftlichen Berufs- 
gonossonschaften 2 832 477,25 [2 481 088,96] JL

Die Höhe der laufenden Yerwaltungskosten ist bei den 
einzelnen Berufsgenossenschaften sehr verschieden; sie 
hängt ab von der Zahl der versicherungspflichtigen 
Personen, der Zahl, Art und Lage der Betriebe, der 
größeren oder geringeren Unfallgefahr usw. Zu Vergleichen 
über die Angemessenheit der Aufwendungen der Borufs- 
genossenschaften untereinander können die Rechnungs­
ergebnisse der einzelnen Berufsgenossenschaften nicht 
ohne weiteres dienen.

Die Gesamtausgaben der 481 [478] Ausführungs- 
beliörden haben sich auf 8 899 009,80 [8 237 892] JL, 
die der 14 [13] Versicherungsanstalten der Baugewerks- 
borufsgenossenschaften und der Seeberufsgenossonsclmft auf 
2 040 736,46 [1 938 862] JL belaufen.

Die Bestände der bis zum Schlüsse des Rechnungsjahrs 
angesammolten Reservefonds der Berufsgenossenschaften 
betrugen zusammen 164 684 470,12 [150 751 053] JL, 
die der mehrerwähnten Versicherungsänstalfeh 1 140 465,97 
[1 098 096] JL

Die Invalidenvpvsiclienmgsanstalteii im Jahre 1902.
Nach der dem Reichstage zugegangenen, im Reichs- ; 

Versicherungsamt aufgestellten Nachweisung bestehen auf 
Grund des Invalidenversicherungsgesi'tzes 31 Invaliden- 
versicherungsanstalten, während 9 Kasseneinrichtungen 
zugelassen sind.

Diese 40 Versicherungsträger besitzen insgesamt 
,271 Vorstandsmitglieder, 57 Hilfsarbeiter der Vorstände, 
616 Ausschußmitglieder, 358 Kontrollbeamte, 1 Renten­
stolle, 123 Schiedsgerichte, 4827 besondere Markenverkaufs- 
Stellen und 7393 mit der Einziehung der Beiträge be­
auftragte Stellen. Im Jahre 1902 ist also die erste 
Rentenstelle eingerichtet worden, und zwar von der 
Landesversicherungsanstalt Schlesien. Die Renteustellou 
sind im neuen Invalidenvorsicherungsgesetz fg 79) als 
fakultativer Ersatz für die unteren Verwaltungsbehörden 
gedacht. Ihnen ist die Eigenschaft einer öffentlichen Be­
hörde beigelegt. Die schlesische Rentönstelle wird, da sie 
der orste Versuch auf diesem Gebiete ist, sicherlich in 
ihrer Entwicklung das Interesse weiter Kreise in Anspruch 
nehmen.

Im Berichtsjahre wurden 142 720 Invalidenrenten. 
8734 Krankenrenten und 12 885 Altersrenten, zusammen 
164 339 Renten neu bewilligt. Aus diesen Zahlen ersieht 
man, eine wie große Bedeutung jetzt bereits die Invalidenrenten 
gewonnen haben. Die Altersrenten, die ursprünglich im 
Vordergründe standen, sind hinter den Invalidenrenten 
vollständig zurückgetreten. Ferner wurden insgesamt 
185 946 Beitragserstattungen festgesetzt, und zwar 
153 303 bei Heiratsfällen, 574 bei Unfällen und 32 069 
hei Todesfällen.

Boi der Abrechnung für das Jahr .1902 wurden zu­
sammen 162 992 Renten als im Jahre 1902 zugogangen 
behandelt. Davon waren 141 481 Invalidenrenten im 
durchschnittlichen Jahresbotragc von 149,74 JL. 8695

Krankenrenten im durchschnittlichen Jahresbetrage von 
154,13 <,/!. und 12 816 Altersrenten Im durchschnittlichen 
Jahresbetrage von 152,97 Mark.

Bcltragserstaltungen (§§ 42, 43 und 44 des Gesetzes) 
wurden im Jahre 1902 gewährt bei 153 289 Hoiratsfällon 
im durchschnittlichen Betrage von 34,12 bei
569 Unfällen im durchschnittlichen Betrage von 58,50 JL. 
und bei 32 027 Todesfällen im durchschnittlichen Betrage 
von 59,56 JL

An diesen roichsgesotzliclien Entschädigungen wurden 
allein zu Lasten der 40 Versicherungsträger, also ohne den 
Anteil des Reichs, im Rechnungsjahre 1902 73 168 621,13 
JL gezahlt, und zwar an Renten 66 034 937,88 JL, an 
Beitragsorstattungen 7 133 683,25 JL

Zu den Ausgaben der invalidenversicherungsanstalten 
und Kasseneinriclituugen treten noch die Zahlungen des 
Reichs zu Renten und Beitragserstattungen im Betrage von 
37 849 693,80 . IL. An Renten sind also insgesamt im 
Jahre 1902 103,9 Mill. JL gegen 15,3 Mill. JL im 
Jahre 1891 gezahlt. worden.

Die reine Zahl der verwendeten Wocheubeiträge bei 
den 31 Invalidenversiclierungsanstaltcn stellt sich auf 
rund 551,2 Mill., wofür 127 785 658,48 JL, vereinnahmt 
wurden. Im Jahre 1891 waren es 88,9 Mill. JL , sodaß 
sich die. Einnahme der Anstalten in dem angegebenen 
Zeiträume um nicht weniger als 38,9 Mill. JL oder um 
rund 44 pCt. der ersten Summe gesteigert hat. Bei den 
Kasseneinrichtungen betrug die Einnahme aus Beiträgen 
1 1 200 121,25 JL

Für das Heilverfahren (§§ 18 u. ff. des Gesetzes) 
wurden insgesamt 9 050 595,41 Jl. aufgewendet. Im 
einzelnen flössen den Invalidenversicherungsaustaltcn und 
Kasseneinrichtungen an Zuschüssen zu den Kosten des 
Heilverfahrens von Krankenkassen, von Trägern der Unfall-
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Versicherung und von anderer Seite 1 386 485,18 JL zu, 
während die Unterstützungen an Angehörige der in Heil­
behandlung genommenen Versicherten (§ 18 Abs. 4 a. a. 0.) 
596 589,37 JL betrugen.

An Verwaltungskosten überhaupt wurden 11 693 870,50 
JL verausgabt, was auf 1000 JC. der Einnahme aus 
Beiträgen eine Ausgabe von 84 JL, auf 1000 JL der 
gesamten Ausgaben eine solche von 124 JL bedeutet.

Die Verwaltungskosteu überhaupt verteilen sich auf 
die einzelnen Arten in der Weise, daß von 1000 JL auf
dio Kosten für die allgemeine Verwaltung 581 JL, auf
die Kosten für Einziehung der Beiträge 150 JL, auf 
dio Kosten der Kontrolle 103 JL, a u f . sonstige Kosten 
166 JL entfallen.

Insgesamt bezifferten sich im Jahre 1902 die Ein­
nahmen auf 172 827 421,22 JL, die Ausgaben auf 
94 512 070,61 JL, so daß sich ein Vonnögenszuwachs
von 78 315 350,61 JL ergibt.

Das Vermögen der Invalidenvorsicherungsanstalten und 
der für dio reichsgesetzliche Versicherung bestimmte Teil 
des Vermögens der Kasseneinrichtungen beliefen sich am 
Schlüsse des Jahres 1902 auf 1 007 477 530,80 JL, haben 
damit also die erste Milliarde überschritten. Hierzu tritt 
noch der Wert der Invontarien mit 3 405 927,64 Jl. 
Von 1000 JL Vermögen waren 13 JL im Kassenbestand, 
949 JL in Wertpapieren und Darlehen, endlich 38 Jl. 
in Grundstücken angelegt. Dio durchschnittliche Verzinsung 
der Kapitalanlagen betrug 3,55 pCt.

Volkswirtschaft und Statistik.
K ohlen- u n d  K o k sb ew e g u n g  in  d e n  R h e in h ä fe n  

z u  R u h r o r t ,  D u is b u rg  u n d  H o c h fe ld .

Dezember 

1902 1903

Jan. bis 81. Dez. 

1902 1903

in Tonnen

A. B a h n z u fu h r :
nach Ruhrort......................... 245 710

„ Duisburg . . . .  .164010 
„ H o c h fe ld .................... 40 489

457 317 
300 585 
75 574

B. A b fu h r  zu S c h if f :
überhaupt

davon n. Coblenz 
und oberhalb

bis Coblonz 
(ausschl.)

nach Holland

nach Belgien

von Ruhrort 
„ Duisburg 

Hochfeld

Ruhrort
Duisburg
Hochfeld

Ruhrort
Duisburg
Hochfeld
Ruhrort
Duisburg
Hochfeld
Ruhrort
Duisburg
Hochfeld

236 8731436 932 
157 546 331 219 
28 482; 78 534

121 715240 177 
92 8341237 362 
27 522' 68732

3 373 7 144
687. -
500: 805

68 083 123 069 
44 724 66 460 

7 151 
42 735 63 107 
18 076 24 700 

-  866

4 406 265:5 803 217 
3 168 9524 105 192 

751250 988 851

4465 486:5 880 702 
3150 792 4 061958 

701115; 952493

2 421 76213 220 279 
2 259 118,2 818 013 

665 490: 869 903

70 953 90 593
6 514 5 386
2 937 4 720

1 090 228̂  1 650 333 
577 565 913124 
22 085 41800

851 198 880 669 
289 167, 302 801 

368’ 22029

Verkehrswesen.
W a g e n g e s te llu n g  f ü r  d io im  R u h r - ,  O bersch lo -  

sischen u n d  S aar-K o h len rev ie r  b e logenen  Z echen ,

K o k ere ien  u n d  B rik e ttw o rk e .
gewicht zuvückgofühvt.)

(Wagen auf 10 t  Lade-

1904 Ruhr-Kohlen­
revier

Monat
Januar

j Tag I gestellt | gefehlt

Davon

8. 
1 9. 

10. 
11. 
12.
13.
14.
15.

18 676
19 251 
2 266

18 380
19 057 
19 429
19 544
20 181

Zufuhr aus den Dir.-Bez. 
Essen u. Elberfeld nach den 

Rheinhäfen 
(8.—15. Januar 1904)

j Ruhrort 8 816
Essen { Duisburg 5 336

( Hochfeld 1 399

1 Ruhrort 36
Elberfeld l Duisburg 18

( Hochfeld

15 605Zusammen 136.784 — 1
Durchschnittl. 
f. d. Arbeitstag

1904 10 541 -
1 9 0 3  I S  07(1  —

Für andere Güter als Kohlen, Koks und Briketts wurden 
im Rulirbozirk in der Zeit vom 1.— 15. Januar 3 1 5 3 4  
offene Wagen gestellt, gegen 30 288 in dem gleichen 
Zeitraum des Vorjahres.

Der Versand an Kohlen, Koks und Briketts betrug 
in Mengen von 10 t (D.-W.):

Zeitraum
Ruhr­
kohlen­
revier

Ober-
schles.

Kohlen­
revier

Saar- j 
kohleu- 
revier *)

Zu­
sammen 

| •

1 .-15. Jan. 1904 . . . 214 438 
+  geg. d. gl. (in abs. Zahl. 4- 14 859: 
Zeitr. d.Vorj. ( in Prozenten' 4- 7,4

74 385 
!+  1074 
4- 1,5

j 35 819 
4- 2 224 
4- 6,0

324 642 
4- 18 157 
4- 5,9

K o h le n -A u s fu h r  n a c h  I ta l ie n  a u f  d e r  G o t th a rd ­
b a h n  im  4. V ie r te l ja h r  1903.

V e r s a n d s ta t io n e n
Über
Pino

t

Uber
Chiasso

t

S p it te l ............................................  425
A lte u e s s e n ................................... 90
Castrop. . ■ ........................   —
Carnap ............................................  —
Catemborg . . . . . . . .  00
G elsenkirchen .............................. 550
Grube König................................... —
Heinitz.............................................  590
Von der H ey d t.............................. 1310
Kohlscheid
Liblar ..............................
Lütgendortmund. . . .
O berhausen ....................
P ü t t l i n g e n ....................
S c h a l k e .........................
V ö lk lin g e n ....................
Ueckendorf-Wattenscheid
Wanne..............................
Holzwickede....................
F r i l le n d o r f ....................

Ganzes Jahr 1903 
. 1902

Insgesamt

50 
20 

150
380

1805

200
724,5

6 409,5 7 974,0 14 383,5
24 024,7 31487,3 55 512 
20 945,5 24 551,4 45 496,9

*) Gestellung des Dir.-Bez. St. Johanu - Saarbrücken und 
der Reichs-Eisenbahnen in Elsaß-Lothringen.
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A m tlich e  T ar ifv e rän d e ru n g en . Ab h  l  wird 
bis auf Widerruf, längstens bis Ende Dezember 1904 fiir 
mineralische Kolilo, bei Erachtzahlung mindestens fiir das 
Ladegewicht des verwendeten Wagens und für Koks bei 
Frachtzahlnng für das wirkliche Gewicht, mindestens aber 
für 10 000 kg für den Wagen und Frachtbrief, von 
Altkladno, Btischtehrad, Dubv, Kladno, Neukladuo und 
iSmeena-Sternberg nach Jenbach ein Frachtsatz von 
1532 Hellern je t berechnet. Die Sendungen müssen 
zu Regiezwecken der Achensee- oder Zillerthalbalm bestimmt 
und au eine Dienststelle dieser Verwaltungen gerichtet sein.

Marktberichte.
E sse n er  Börse. Amtlicher Bericht vom 18. Januar, 

aufgestellt vom Börsenvorstand unter Mitwirkung der ver­
eideten Kursmakler Otto von Born, Essen und Karl Hoppe, 
Rüttenscheid - EsSen. Die Kotierungen für Kohlen, Koks 
und Briketts sind unverändert. Kohlenmarkt ruhig und 
Unverändert fest. Die nächste Börsenversammlung findet 
Montag, den 25. Januar, nachm. 4 Uhr im „Berliner 
Hof", Hotel Hartmami, statt.

B örse  z u  D üsseldorf. Amtlicher Kursbericht vom
21. Januar 1904, aufgestellt vom Börsenvorstand unter 
Mitwirkung der vereideten Kursmakler Eduard Thielen und 
Wilhelm Meckert, Düsseldorf.

A. K o h le n  u n d  K oks.

!. G a s -  und F la m m k o h le n :
a),Gaskohlo für Lenchtgasbereitung 11,00— 13,00 Jl.
b) G o n e r a to rk o h le ..........................  10,50— 11,80 „
c) Gasflammfördorkohle . . . . 9,75 — 10,75 „

2. F e t t k o h l e n :
a) Förderkohle . . . . .  . 9 ,00— 9,80
b) beste melierte Kohle . . . .  10,50— 11,50 .,
c) Kokskohle . . . . . . .  9 ,50— 10,00 „

3. M a g e re  K o h le :
a) Förderkohle . . . . , 7 ,75— 9,00 .,
b) melierte K o h l e ......................... 9 ,50—:10,50 „
c) Nußkohle Korn II (Anthrazit) . 19,50 -24,00

4. K o k s :
a) G ie ß e re ik o k s ............................... 16— 17
b) Hochofenkoks......................................  15 „
c) Nußkoks, gebrochen . . . . 17— 18 ,,

5. B r i k e t t s  . . . . . . . .  — „
B. E rze :

1. Rohspath je nach Qualität . , . . 10,70 „
2. Spateisenstein, gerösteter . . . .  15 „
3. Somorrostro f. o.b. Rotterdam . . . „
4. Nassauischer Roteisenstein mit etwa

50 pCt. E i s e n ............................... . . —
5. Rasenerze f r a n c o ....................................  — ,,

C. R o h e ise n :
1. Spiegeleisen Ia . 10— 12 pCt. Mangan 67.
2. Weißstrahliges Qual.-Puddelroheisen:

a) Rhein.-westf. Marken . . . .  56
b) Siegerländer M a rk e n ............. 56 ,,

3. S t a h l e i s e n .............................   58
4. Englisches Bessemereisen, cif. Rotterdam —
5. Spanisches Bessemereisen, Marke Hudela,

cif. R o t te rd a m ................................. .........  —- ,,
6 . Deutsches Bessemereisen . . . . .  6 8 ,,

7. Thomaseisen frei Verbrauchsstelle 57,40-
8. Pnddeleisen, Luxemburger Qualität ab 

L u x e m b u r g ....................................45,60
9. Engl. Roheisen Nr. III ab Ruhrort.

10. Luxemburger Gießereieisen Nr. I II  ab 
Luxemburg  ..........................................

11. Deutsches Gießereieisen Nr. I
12 .
13.
14.

II
III

-58,10 Jl. 

46,10
  ' V

52 „
67.50 „

65.50 ’ 
68

ab

120

-130

Hämatit . .
15. Span. Hämatit, Marke Mudela,

R n h r o r t ..........................................
D. S ta b e is o u :

Gewöhnliches Stabeison Flußeisen 
Gewöhnl. Stabeisen Schweißeisen 

E. B lee h e.

1. Gewöhnliche Bleche aus Flußeisen . 120
2. Gewöhnliche Bleche aus! Schwoißeisen — „
3. Kesselblecho aus Flußeisen . . . . 150 „
4. Kesselbleche aus Schweißeisen . . .  — „
5. Feinbleche . . . . . . . . . — ,,
Notierungen für Draht fehlen.
Kolilenmarkt ruhig, aber fest, Eisenmarkt ruhig bei 

stabilen Preisen. — Nächste Börse für Wertpapiere am 
Donnerstag, den 28. Januar, für Produkte am Donnerstag, 
den 4. Februar 1904.

O berseh lesiseher K o h len m ark t.  Der Eisenbahn­
versand des oberschlesischen Kohlenreviers betrug im 
Dezember 1903 147 487 Wagon gegen 162 172 Wagen 
im Dozember 1902. sodaß ein Rückgang um 14 685 Wagen 
oder 9 pCt. zu verzeichnen war. Das Ergebnis des 
Dezeinbergesclmft.es war somit ein reclit ungünstiges. 
Veranlaßt wurde dieser Ausfall nahezu ausschließlich durch 
die außerordentlich milde Witterung, die von wenigen 
kälteren Tagen abgesehen im Dezember herrschte, während 
im Jahre 1902 schon Mitte November eine bis über den 
Dezember anhaltende strenge Kälteperiode eintrat. Ganz 
besonders stark beteiligt an dem Ausfall war Österreich- 
Ungarn, das aus Oberschlesien überwiegend nur Hausbrand- 
kolilnn bezieht. Auch der Versand nach Polen ist gegen 
den Dezember 1902 ¡erheblich zurückgeblieben. Beide 
Länder zusammen blieben gegen den gleichen Monat dos 
Yorangegatigeuen Jahres in ihren Bezügen um nicht weniger 
als 10 089 Wagen zurück, sodaß fast 70 pCt. des Gesamt- 
ansfalles im Dezember 1903 dem Export zur Last fallen. 
Abgesehen von den eigentlichen Hausbrandsorten, war die 
Nachfrage im allgemeinen ziemlich leidlich. Namentlich 
waren einzelne Industriesorten recht lebhaft gefragt, da 
die Hüttenwerke sich für die große Anzahl von Feiertagen, 
an welchen die regelmäßige Zufuhr an Kohlen infolge des 
Stillstandes der Förderung ruhte, größere Vorräte auf 
Lager legen mußten. Gegen Ende des Monats setzte 
endlich auch kaltes Wetter ein, und von diesem Zeitpunkte 
ah wurde das Geschäft auch in Haushratidkohlen recht 
lebhaft, sodaß der starken Nachfrage nur durch umfang­
reiche Verladungen von den Halden entsprochen werden 
konnte.

7. A u s lä n d isch e r  E ise n m ark t.  In S c h o t t la n d  hat 
sich neues Leben seit, den Feiertagen noch nicht gezeigt. 
Auf dem Roheisen warrantmarkte ruhte der Geschäftsver­
kehr beinahe völlig. Das Spekulationsgeschäft dürfte auch 
weiterhin still bleiben. Die größere Zunahme der Lager-
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vorrüte in Hunden der -Produzenten in der Jalirosstatistik 
kam sein- unerwartet. Gewöhnliche schottische Warrants 
notierten zuletzt: 49 s. 9 d. bis 50 s. Kassa, Olevolaml- 
warrants 42 s. 4 1/2 d. Kassa und 42 .s. 6 d. über einen 
Monat. Cumberland Hämatitwarrants blieben vernachlässigt 

• zu 42 s. 6 d. bis 43 s. Fiir die Fertigerzeugnisse in 
Eisen und Stahl werden die Aussichten für das laufende 
Jahr als sehr ungünstig bezeichnet. Nach den Unter­
brechungen durch die Feiertage ist der Betrieb im ganzen 
nur sehr allmählich wieder aufgenommon worden; einige 
Werke waren bis jetzt nicht einmal fiir eine volle Arbeits­
woche beschäftigt. Andere werden nur, solange der gegen­
wärtige Auftragsbestand langt, einigermaßen regelmäßig 
beschäftigt sein; darüber hinaus sind noch keine Aus­
sichten auf erneute Regsamkeit. Empfindlich bemerkbar 
macht sich namentlich der Mangel an Aufträgen im Schiff­
bau. Dio Preise sind uulohnond. StahlschüTsplatten bleiben 
auf 5 L. 10 s., Winkel auf 5 L.

Der e n g l is c h e  Eisenmarkt muß nach den letzten Be­
richten aus Middlesbrough noch als still, bezeichnet werden, 
im ganzen sind aber jetzt gegen die Geschäftslage vor 
den Feiertagen Rückschritte nicht zu verzeichnen. Das 
Ausfuhrgeschäft hat sich in einzelnen Zweigen . sogar wider 
Erwarten günstig gestaltet, und auch dio Preise haben 
sich zum Teil etwas zu Gunsten der Produzenten entwickelt. 
Vielleicht würde eine energischere Besserung platzgreifen, 
wenn nicht die Ungewißheit in der Spannung zwischen 
Rußland und Japan den Geschäftsverkehr behinderte. Aus­
gesprochen gut hat sich im neuen Jahre auf dem nörd­
lichen Markte das Geschäft in Stahlplatten entwickelt. 
C le v e la n d ro h e is e n  konnte leidlich befriedigen, nament­
lich ist die Ausfuhr mindestens so gut, wie man es für 
die Jahreszeit erwarten konnte, und sogar umfangreicher 
als zu Beginn des Vorjahres, wo noch die amerikanische 
Nachfrage eine Rolle spielte. Nach Amerika geht jetzt 
gar nichts mehr, aber ebensowenig ist ein Wettbewerb 
von, dieser Seite mehr zu befürchten, nachdem die Preise 
dort derartig gesunken sind, daß nur mit eigenen Opfern 
ausgeführt werden könnte. Clevelandeisen Nr. 3 G.M.B. 
wurde für prompte Lieferung zuletzt auf 42 s. 9 d. f.o.b. 
behauptet: fiir spätere Lieferung lassen sich kaum be­
stimmte Preise angeben, solange die Entscheidung im fernen 
Osten noch aussteht. Nr. 1 notiert 43 s. 9 d., Gießereiroh­
eisen Nr. 4 42 s. 6 <■/., graues Pnddelroheisen 42  s. 3 d., 
meliertes 41 s. 9 d., weißes 41 $; G d. H ä m a t i t r o h  eisen  
läßt sicli neuerdings etwas besser an, doch hätte man 
sich von der Belebung in Stahlplatten eine noch günstigere 
Einwirkung versprochen. Die Preise können bei den 
jetzigen Erz- und Koksnotieruiigen noch nicht lohnend 
genannt werden. Gemischte Loose der Ostküste wurden 
zuletzt ziemlich allgemein auf 51 s. gehalten, doch wurde 
vereinzelt von zweiter Hand auch zu 50 sl 9 d. abgegeben. 
Der F e r t i g e i s e n -  und S ta i i  1 markt liegt im allgemeinen 
nicht ungünstiger als vor den Feiertagen, in mehr als 
einem Zweige läßt sich sogar von einer geringen Besserung 
sprechen. So sind im Clovelanddistrikte in Stahlplatten 
seit Weihnachten schon etwa 25 000 t  gebucht worden, 
nachdem die' Produzenten kurz vor den Feiertagen den 
Abnehmern mit einer Preisherabsetzung um 2 s. 6 d. 
eutgegengekommen waren. Im übrigen hat man neuerdings 
beschlossen, auch weiterhin an den herabgesetzten Preisen 
festzuhalten, d. h. an 5 L. 7 s. G d. für Schiffsplatteu in 
Stahl und 6 L. 2 s, 6 d. für eiserne. Im übrigen bekommen

die Stahlwerke von jetzt ab durch gewisse Loliulierab- 
setzungon einige Erleichterung. Der Wettbewerb von seiten 
anderer Distrikte ist lebhaft, doch glaubt man eine 
kontinentale Einfuhr, außer an Halbzeug, einstweilen nicht 
befürchten zu brauchen: Scbiffswinkel in Stahl notieren
5 Jj., doch wäre bei irgendwie bedeutenderen Aufträgen auch 
tun 2 s. 6 d. billiger anzukommen. Gewöhnliches Stab­
eisen ist ziemlich vernachlässigt und notiert 6 L. 2 s. 6 d.
Auch Stahlschienen sind still, soiveit neue Aufträge in
Betracht kommen; sonst bleiben die Werke regelmäßig- 
beschäftigt. Schwere Profile worden im allgemeinen auf 
4 L. 15 "s. gehalten, doch sind einige Produzenten auch 
gegen 4 L. 12 s. ö d. nicht, abgeneigt.

Der b e lg is c h e  Eisen markt liegt zu Beginn des neuen 
Jahres nicht sonderlich befriedigend. Größere Aufträge 
waren in letzter Zeit nicht auf dem Markte, mit Ausnahme 
von 30 000 t. Schienen für Südamerika. Die Preise zeigen 
im ganzen noch rückgängige' Tendenz, doch dürfte es 
zweifelhaft sein, ob Fertigerzeugnisse noch weiter sinken 
werden. Viele Verbraucher bestehen allerdings, angesichts 
der Baisse auf dem Kohlenmarkte, auf entsprechende Preis­
ermäßigungen, doch sind andere Verbrancher, die weitere 
Rückgänge für unwahrscheinlich halten, mit neuen Aus- 
fuhraufti-ägen an den Markt getreten. Luxemburger 
Gießereiroheisen Nr. 3 notiert etwa 61 Frcs., Puddelrolt- 

.eisen 51 Frcs., in Charleroi 56 Frcs. Die Fertigerzeug­
nisse in Eisen- und Stahl sind im ganzen unverändert
geblieben, doch kommen allmählich, namentlich im Aus­
fuhrgeschäfte, die oberen Preisgrenzen wieder in Wegfall.

In A m e r ik a  ist der Roheisenmarkt nach wie vor still. 
Namentlich Nördliches Roheisen ist flau und nur schwach 
zu behaupten. Besser behauptete sich zuletzt Südliches 
Eisen. Für prompte Lieferung wie für das laufende Viertel­
jahr notierte Bessomereisen zuletzt 13,85— 14,10 Doll, 
(gegen 14,10 Doll, in der Vorwoche), Nördliches Gießerei­
roheisen Nr. 2 13,75 Doll., graues Pnddelroheisen
12,75 Doll., südliches Roheisen Nr. 2 10 Doll., graues 
Pnddeleisen 8,25 Doll. Auf dem Fertigeisen- und Stalil- 
markte hofft man auf eine baldige Belebung, gleichviel 
zu welchen Preisen. Einige Zweige konnten bereits eine 
gewisse Regsamkeit verzeichnen. Stahlknüppel notieren 
unverändert 23 Doll., Stahlschienen 28 Doll. Übrigens 
halten neuerdings die Bahngesellschafteu mit Aufträgen 
zurück und bestehen auf günstigere Bedingungen. Platten, 
Winkel und Träger in Stahl stehen auf dem alten Preise 
von 1,60 Cts. Gewöhnliches Stabeisen ist leblos zu 
1,30 Cts. In Drähten haben sich in letzter Zeit Prois- 
anfschläge durchsetzen lassen.

A m e r ik a n isc h e r  E isen - u n d  S ta h lm a rk t .  Im
Laufe des Jahres 1903 hat die Lage des amerikanischen 
Eisen- und Stahlgeschäftes eine wesentliche Verschlechte­
rung erfahren. Während die Verhältnisse in den ersten 
drei bis vier Monaten noch recht befriedigend waren und 
auf den 'meisten Gebieten Geschäft und Produktion sich 
stetig erweiterten, ist seitdem nach jeder Richtung hin 
ein entschiedener Rückschlag eingetreten. In Roheisen 
war der Höhepunkt der Situation schon früher überschritten 
worden, und die Konkurrenz des Südens gegen d§n Norden 
hatte dazu geführt, daß die Preise von Gießereieisen schon 
im November 1902 zu weichen begannen. Jedoch brachte 
noch im Januar 1903 Southern foundry iron Nr. 2, ab 
Birmingham, einen Preis von 19,50 Doll, per Tonne, 
während die Notierung im letzten November nur noch
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9 Doll, lautete. Die Roheisenproduktion erreichte im Mai 
eine Rate von 21 000 000 t per Jahr, ging jedoch im 
November bis auf eine Rate von 13 500 000 t-zurück, 
sodaß sich die Ziffer für das Gesamtjahr auf etwa 17 000 0 0 0 1 
stellen dürfte, gegen 17 821 000 t in 1902. Der Eisen­
erzversand'von der Lake Superior-Region wird für letztes Jahr 
auf 24 300 000 t geschätzt, was gegen das Vorjahr einen 
Rückgang um 13 pCt. bedeuten würde. Die größte Depres­
sion im Eisen- und Stahlmarkt zeigte sich in der zweiten 
Hälfte des November und der ersten Hälfte des Dezember, 
doch hat sich seitdem die Roheisen-Situation bezüglich des 
Preises wie des Geschäftsumfanges gebessert, und in den 
gesamten Markt ist daher wieder eine zuversichtlichere 
Stimmung eingekehrt. Die größte südliche Roheisenprodu- 
zentiu, die Tennessee Coal & Iron Co., soll im November 
100 000 t verkauft haben, und auch die Umsätze der 
Sloß-Shefiield Co. sollen nicht kleiner sein. Da die großen 
südlichen Gesellschaften damit' ihre Produktion bis einschl. 
März vergeben haben, bestehen sie jetzt, gleich den kleineren 
Konkurrenten, auf einer Preisforderung von mindestens
10 Doll, per Tonne. Seit dem Preisaufschlage für süd­
liches Eisen wendet sich die Aufmerksamkeit der Käufer
wieder in stärkerem Maße dem nördlichen Produkt zu, und
da die Preisbasis für letzteres etwa die gleiche ist, wie fin­
den südlichen Konkurrenzartikel, so hat sich auch im nörd­
lichen Gießereieisen in letzter Zeit ein recht befriedigendes 
Geschäft abgewickelt. Die großen Konsumenten des 
Ostens sind damit jedoch für die nächsten 30 bis 60 Tage 
versorgt, auch weigern sich die Produzenten über das 
erste Viertel des neuen Jahres hinaus zur derzeitigen
Rate zu verkaufen, sodaß in den Anfangswochen des 
neuen Jahres im Roheisenmärkte wieder ziemliche Stille 
herrschen dürfte. Daß die ßohoisenpreiso sobald wieder 
eine Höhe wie zu Anfang letzten Jahres erreichen werden, 
ist nicht anzunehmen, jedoch hat sich die Lage der Pro­
duzenten dadurch etwas gebessert, daß sie für Koks 
weniger zu zahlen und eine Reduktion der Lohnraten um 
mindestens 10 pCt. durchgesetzt haben. Der Markt für 
Üessemor-Eisen weist keine besondere Besserung auf, da 
eine Anzahl großer Stahlfabriken, behufs Vornahme von 
Reparaturen und aus Mangel an Ordres, zur. Zeit außer 
Tätigkeit ist. Nach Beendigung der zum Jahreswechsel 
üblichen Reparaturen sowie der Inventur-Aufnahme dürfte 
sich auch bessere. Nachfrage nach Schmiedeeisen seitens 
der Walzwerke einstellen.

Zu der in der gesamten Eisen- und Stahlbranche 
vorherrschenden zuversichtlicheren Stimmung hat die Tat­
sache zweifellos wesentlich beigetragen, daß die „pools“ 
oder Verbände der Fabrikanten von Stahlknüppeln, Stahl­
platten, Strukturstahl und Stahlschienen sich gegen irgend 
welche Preisänderungen und für Beibehaltung der bisherigen 
Raten, auch für nächstjährige Lieferung, erklärt haben. 
Da somit für nächste Zeit stabile Stahlpreise gesichert 
sind, wird allgemein erwartet, daß die Käufer mit Beginn 
des neuen Jahres anfangen werden, ihre lang zurück­
gehaltenen Ordres zu plazieren, deren die Fabriken dringend . 
benötigen. Die Festlegung der Rohstahlpreise wird zweifellos 
eine gute Wirkung auf das Geschäft in fertigem Eisen 
und Stahl austtben, zumal der „billet pool“ jetzt alle den 
freien Markt versorgenden Produzenten von Stahlknüppeln 
einschließt, mit alleiniger Ausnahme der Ashland Steol Co. 
in Ashland, Kv., die in der Hauptsache jedoch ihr Rohstahl- 
Produkt für die eigene Fabrikation von Drahtprodukten

und Blechen benötigt. In Stahlplalten war allerdings von 
den Konsumenten allgemein eine Reduktion um 2 Doll, 
per Tonne, oder auf 1,40 Cts. per Pfd., ab Pittsburg, 
erwartet worden. Die einstimmige Ansicht der Fabrikanten 
ging jedoch dahin, daß eine Preisermäßigung die Un­
sicherheit nur noch vermehren, dabei das Geschäft nicht 
derart stimulieren würde, um den Ausfall zu decken, ln 
Fafonstahl sind die Fabriken mit Aufträgen gut ver­
sehen, und mit Rücksicht- auf die mit der Herstellung 
von Stahlträgern und anderen Strukturformen verbundenen 
hohen Kosten wäre olier sogar eine Preiserhöhung am 
Platze. Nach Angabe von Beamten der American Bridge Co., 
der größten Gesellschaft der Branche, sind die Aus­
sichten für Bauoperationen im neuen Jahr äußerst 
günstig, und sofern sich nicht erneute Schwierigkeiten 
im Geld- und im Arbeitsmarkte einstellen, mag das neue 
Jahr bezüglich der Lebhaftigkeit des Bauwesens alle seine Vor­
gänger übortreffon. Am unbefriedigendsten ist die Woiß- 
blech-Situation, und- mehrere der größten Fabriken der 
American Tin Plate Co. sind schon seit Monaten außer 
Tätigkeit, sodaß nur otwa 40 pCt. der Gesamtkapazität 
der Weißblechfabriken des Landes gegenwärtig beschäftigt 
sind. Erst im Februar und März, wenn die Hauptkon­
sumenten ihre Frühjahrsordres plazieren, dürfte wieder 
Besserung des Geschäftes ointreten. Andererseits haben 
dio Röhrenfabrikon in letztem Jahre ein gutes Geschäft 
gemacht. Seitens der Eisenbahnen stehen zweifellos große 
Schienenbestellungen für das Jahr in Aussicht, doch halten 
die Bahnen immer noch, in Erwartung eines Entgegen­
kommens seitens der Schienonfabrikanteu, mit Aufträgen 
zurück. Während die Bahnen auf niedrigere Schienenpreise 
dringen, verlangen die Stahlfabrikanten von den Bahnen 
niedrigere Frachtraten. Für Export sind dio Fabrikanten 
zu weit niedrigeren Preisen bereit, und nach dem Aus­
lande werden Schienenverkäufe schon zu 20 bis 22 Doll, 
per ton, gegenüber der Iulaiulrato von 28 Doll., gemoldet.

(E. E., New-York, d. 4. Jan.)

P re isb ew eg u n g  a u f  d em  am erik a n isc h e n  E isen - 
u n d  S ta h lm a rk t .  In der Nummer vom 19. September v. J. 
hatten wir nach dem Bulletin der American Iron and 
Steel Association eine bis zum August gohende Zusammen­
stellung der letztjährigen monatlichen Durchschnittspreise 
für einige der wichtigsten Erzeugnisse der Eisen- und 
Stahlindustrie auf den Märkten von Philadelphia und 
Pittsburg gebracht. Nachstehend is t diese Zusammen­
stellung bis zum Jahresende weitergeführt. Die Preise 
verstehen sich für gross tons.
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Doll. Doll, Doll. Doll. Doll. Doll.

Januar 1903 24,00 20,50 20.50 22,85 28,00 29,60
Juli 19.00 17,50 17,90 18,93 28,00 27,40
August 18,00 15,81 16,01 18,35 28,00 27,00
September „ 17,50 14,94 15,25 17,22 28,00 27,00
Oktober , 10,70 11,05 14,20 16,00 28,00 27,00
November , 10,00 in n- IO, 1 0 13 00 15,19 28,00 24,00
Dezember 15,85 13,75 12,80 14,40 28,00 23,00
Preisunterschied pCt. pCt. pCt. pCt. pCt.

±-
pCt.

Januar-Dezember -  34 32,9 -  37,6 - 3 7 -  22,3
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Der Preisrückgang hat sich sonach für alle vorstehend 
verzoichncten Artikel, mit Ausnahme von Stahlschienen, 
für die nun schon annähernd drei Jahre dasselbo Preis­
niveau besteht, in der zweiten Jahreshälfte fortgesetzt und 
z. T. noch verschärft.

V om  a m e r ik a n isc h e n  K u p fe rm a rk t .  Der ameri­
kanische Kupfermarkt hat während des abgelaufenon Jahres 
ziemlich heftige Preisschwankungen erlebt. Während in 
den Anfangsmonaten der Preis für Lake-Kupfer infolge 
großen Bedarfs der Inland-Konsumenten als auch bedeutender 
Ankäufe für das Ausland steigende Tendenz zeigte, machte 
sich im Juni weder seitens der Produzenten noch der 
Konsumenten besondere Neigung, Geschäfte zu machen, 
bemerkbar, und die Preise waren nominell. Auch noch 
im Juli verhielt sich der Markt abwartend; dio Preise 
giugen allmählich zurück, bis im August die Konsumenten 
wieder größere Bereitwilligkeit zeigten und dio Preissituation 
sich wieder befestigte. Nachdem der Kupferinarkt im 
Oktober unter der starken Liquidation an der Effekten­
börse zu leiden hatte, gingen die Preise auf dio Kunde 
von der Schließung der Kupferwerke der Amalgamated Co. 
in Butte, Mont., welche Maßregel eine Verringerung des 
Angebotes um 15 000 000 bis 16 000 000 Pfund per 
Monat in Aussicht stellte, sofort um einen ganzen Cent in die 
Höhe. Da jedoch schon Mitte November der Betrieb der 
Minen wieder aul'gonommen wurde, trat abermals ein Rück­
schlag ein, bis im Laufe des letzten Monats eine starke 
Ausfuhrbewegung wieder eine geringo Besserung veranlaßte. 
Der Durchschnittspreis von Lake-Kupfer steht unter solchen 
Umständen für Dezember mit 12,35 Cts., im Gegensatz 
zu dem für Januar mit 12,52 Cts. und dem für Mai, in 
welchem Monat die höchsten Preise zu verzeichnen 
waren, mit 15,06 Cts. per Pfund. Dio voraussichtliche 
Entwicklung der Ivupfersituation im neuen Jahre ist sehr 
ungewiß. Besonders störend wirkt dio Ungewißheit be­
züglich der in Händen der Produzenten vorhandenen Vor­
räte, und bekanntlich sucht die größte Gesellschaft, die 
Amalgamated Co., durch Unterdrückung irgend welcher 
Produktionsausweise die Tatsachen in dieser Beziehung zu 
verschleiern. Wie jedoch versichert wird, fehlt es im 
Handel an Kupfer, und nur dio United Metals Selling Co., 
die Verkaufsagentin der Amalgamated und der mit ihr 
verbündeten Kupfergesellschaften soll etwa 15 000 t an 
Hand haben. Andererseits ist mit Rücksicht auf die ge­
schäftlichen und industriellen Störungen, welche wir im 
letzten Jahre erlebt haben, nicht anzunehmen, daß der 
Kupferkonsum hierzulande merkbar zugenommen hat, wo­
gegen die Produktion sich stetig erweitert. Allerdings hat 
Deutschland im letzten Monat bedeutende Posten ameri­
kanischen Kupfers importiert, und die sich ausbreitende 
Anwendung der Elektrizität wird zweifellos in nächster 
Zukunft noch viele Millionen Pfund Kupfer verbrauchen. 
Für nächstes Jahr ist ein vermehrtes Angebot von Kupfer 
zu erwarten, da hierzulande sechs neue Schmelzwerko in 
Betrieb kommen, welche bei voller Tätigkeit imstande 
sind, per Jahr 100 000 000 Pfd. Kupfer zu liefern, sodaß 
sich die Kupferausbeute von nun au per Jahr hier auf 
800 000 000 Pfd. stellen wird, gegenüber einer Produktion 
von nur erst 400 000 000 Pfd. im Jahre 1896. Bei 
diesen Aussichten glaubt sich der Konsument zu der An­
nahme berechtigt, daß ein wesentlicher Aufschlag der 
Preise nicht zu erwarten ist, und fühlt sich daher nicht 
zu großen Ankäufen ermutigt.

Von dem letztjährigen Preisfall an der Effektenbörse 
sind die Aktien der leitenden Kupfer-Gesellschaften be­
sonders schwer betroffen worden, und zwar haben 26 aktive 
Kupfer-Aktien in letztem Jahre im Marktwerte eine Einbuße 
von 55 450 000 Doll, oder 21,1 pCt. erlitten. Der Nennwert 
dieser Aktien beträgt insgesamt 293 053 500 Doll, und 
ihr Total - Marktwert ist im Laufe des Jahres von 
262 820 000 Doll, auf 207 372 175 Doll, gesunken. 
Während der Zeit hat der Marktwert zwischen 316 732 975 
Doll, und 165 085 300 Doll, oder um 48 pCt. geschwankt, 
und die Schlußnotierungen stehen 42 286 875 Doll, über
dem niedrigsten, aber um 109 360 800 Doll, unter dem
höchsten Preisniveau des Jahres. Auch in jüngster Zeit 
waren wieder Gerüchte vou der bevorstehenden Beilegung 
des Kampfes der großen Montaua’er Kupfer-Interessenten, 
der Amalgamated • Co. und der Heinze - Interessen, im 
Umlauf. Der nun schon mehrere Jahre währende Kupfer­
krieg hat noch keiner Seite besonderen Gewinn gebracht, 
dagegen schon gewaltige Kosten verursacht. Mit Rücksicht 
auf die zur Aufrechthaltung des Kampfes erforderlichen 
enormen Ausgaben findet dio Annahme, daß eine Bei­
legung der. Feindseligkeiten bevorsteht, viele Anhänger.

(E. E., New-York, d. 4. Jan.)

A m er ik a n isc h e r  P e t r o le u m m a rk t .  Der Monat 
Dezember hat im Rohölmarkt weitere bedeutende Preis­
schwankungen gezeitigt. In der ersten Woche wurde von 
den Produzenten ein von der Standard Oil Co. ange-
kiindigter neuer Preisaufschlag für hochgradiges Öl um 
3 Cts. per Faß mit besonderer Genugtuung begrüßt, da 
der Preis von ponusylvanischem Öl damit auf eine seit 
dom März 1895 nicht erlebte Höhe von 1,90 Doll, ge­
bracht wurde. Die Voraussage hat sich jedoch nicht be­
stätigt, vielmehr ist der Preis vor Schluß des Jahres
anstatt weiter hinauf-, herabgesetzt worden, und zwar
um 5 Cts. per Faß für hochgradiges und um 2 Cts. für
Öl geringerer Qualität. Die Preise für dio hauptsäch­
lichen Sorten stellen sich daher am Schluß des Jahres, 
wie folgt: Pennsylvania 1,85 Doll., Corning 1,65 Doll.,
New Castle 1,72 Doll., North Lima 1,36 Doll., South 
Lima 1,31 Doll., Indiana 1,31 Doll., Whitehouse und 
Somerset 1,30 Doll, und Raglaud 66 Cts. per Faß.

In dem Tiefsand-Distrikt von Harrison Cy., West 
Virginia ist von der South Pennsylvania Oil Co. auf der 
Wesley Robinson-Farm ein „gusher“ oder eine Sprudel­
quelle erbohrt worden, die von Anfang an eine Produktions­
fähigkeit zur Rate von 2000 Faß zeigte, und auch nach 
Verlauf einer Woche noch immer 735 Faß per Tag lieferte. 
Es ist das für die alten Ölgobieto tatsächlich das beste 
Resultat, das von irgend einer Bohrung im Jahre erzielt 
worden ist. Auch sonst sind in den Harrison und Wetzel 
Countries genannten Staates einige ergiebige Quellen erbohrt 
worden, deren eine täglich etwa 150 Faß liefert. Solche 
Funde bilden jedoch die große Ausnahme, besonders in 
gegenwärtiger Jahreszeit, in der die Bohrarbeiten durch 
die niedrige Temperatur sehr behindert werden. Während 
des abgelaufenon Jahres hat die Produktion in den Leucht­
öl liefernden Territorien, mit Ausnahme eines Monats, 
stetig abgenommen, da das Resultat der erfolgreichen 
Neubohruiigen nicht genügt, den durch steten Rückgang 
der Ergiebigkeit der alten Quellen entstehenden Ausfall 
zu decken. Angesichts der wenig befriedigenden Resultate, 
die Produktion in den alten Distrikten zu vermehren, 
wendet die Standard Oil Co. den neuen Ölgebieten in
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Texas, ('aliforniwi und Alaska vermehrte Aufmerksamkeit 
zu. Die letzter Tage eingetroffene Nachricht, in Alaska 
seien in den Kavak-Ölfeldern drei Sprudelquollen erhöhrt 
worden, hat viel Interesse erregt, doch fehlt es noch an 
zuverlässigen Nachrichten über den Wert der dortigen 
Ölfunde. An Sensations-Meldungen liefert das toxaiiischo 
ölgebiet andauernd reiche Ernte. Nach den neuesten
Nachrichten herrscht in dem dortigen Gebiete und weit 
darüber hinaus größte Aufregung Über die Kunde, in 
Batsons Prairio seien innerhalb weniger Tage drei „gushers" 
erbohrt worden, von denen die ersten beiden angeblich 
nicht weniger als je 10 000 Faß in die Luft sprudeln, 
während die dritte Quelle sogar die in Beaumont erzielten 
Erfolge weit, in den Schatten stellen soll. Diese Quelle 
soll die enorme Lieferungsfähigkeit von mehr als 30000 Faß 
per Tag entwickeln, und ein leichtes und daher wert­
volleres Öl als das in Beaumont, Sour Lake, Saratoga etc. 
zu Tage geförderte Produkt ergeben. Ganze Karawanen 
von Unternehmern und Abenteurern befinden sich" auf dem 
Wege nach Watsons Prairie, doch dürften sie anscheinend 
sehon zu spät kommen, denn der Haupt-Spekulant der 
toxanischen Ulregion, der frühere Gouverneur von Texas, 
J . S. Hogg, hat zusammen mit anderen Spekulanten 
mehrere Hundert Acker Landes zum Preise von angeblich 
8000 Doll, per Acker erworben. Bereits sind Köhron- 
leitungen zwischen dem neuen Öldistrikt und Sour Lake im 
Bau, und in der Umgebung der gushers herrscht eine 
fieberhafte Bohrtätigkcit. Nach Versicherung des genannten 
Spekulanten soll das neue Ölgebiet das reichste der Welt, 
sein, da schon in einer Tiefe von 36 Fuß eine ölhaltige 
Sandscliicht angetrolten wird, deren Ausbeutung im Norden 
schon als lohnendes Unternehmen angesehen werden würde, 
während, in einer Tiefe von 300 Fuß der ÖlrAichtum alle 
Erwartungen übertreffen soll. Auch in Big Hill bei 
Matagorda in Texas, 250 Meilen südöstlich von Beaumont, 
ist. ein „gusher“ erbohrt worden, der täglich angeblich 
10 000 Faß liefert, und besonders günstig an der Cane 
Belt-Eisenbahn gelegen ist. Fachleute behaupten, dieser 
neue Distrikt werde in Kürze an Umfang und Leistung 
den von Spindle Top und Sour Lake noch übertreffen. 
Angesichts der stetigen Ausdehnung des toxanischen Öl­
gebietes und der hei vorragenden Ölfunde hat der Preis von 
toxaniscliom Heizöl in den letzten Tagen einen ernsten 
Fall erlebt, der bei den Produzenten großen Mißmut er­
zeugt. hat. Nachdem noch am 15. Dezember die Security

Oil Co., die angebliche Vertretung .der Standard Oil Co. 
in Texas, 100 000 Faß Sour Lake-Öl zum Preise von 
60 Cts. kontrahiert hatte, will die gleiche Gesellschaft 
gegenwärtig kaum noch 25 Cts. zahlen, und die beiden 
anderen großen Röhrenleitungs-Gosellachaften, die Guffey Co. 
und die Texas Co., offerieren den gleichen niedrigen Preis, 
während sie selbst Öl nicht unter 50 Cts. abgehen. Das 
ülgeschäft in Texas liegt gänzlich in Händen der genannten 
großen Gesellschaften, und der Preis, welchen sie für das 
Produkt festsotzon, ist für die Produzenten maßgebend. 
Nahe der Stadt Harwood in Texas, an der Strecke der 
Southern Pacific Co., soll überdies bei Ölbohrungen auch 
Gold gefunden worden sein. Zur Ausbeutung des angeb­
lich Gold im Werte von 3000 Doll, per ton bergenden 
Sandes in einem sechs Meilen breiten und zwölf Meilen 
langen, goldhaltigen Territorium haben sich bereits mehrere 
Gesellschaften gebildet, und alles Land im Umkreise von 
zehn Meilen soll sich bereits in Händen von texanischen 
und auch New-Yorker Kapitalisten befinden.

(E. E., New-York) d. 4. Jan.)

M e ta llm a rk t.

Kupfer, mäßig, G.H. 5 7 L. 5 s. — d. bis 58 L. 7 s. 6 d.,
3 Monate . . . 57 r - — ,, )} 57 V 15 » __ »
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3 Monate . . 130 „ 2 .. 6 ,. ty 133 17 6 3}
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Zink, träge. G.O.B. 20 „15 „ ■ 33 ,, 21 33 12 n 6 33
Sondermarken 21 „15 ~~ 33 33 21 33 17 ;■> 6

N o tie ru n g e n  a u f  clem en g lischen  K o h len -  u n d  
F ra c h te n m a rk t  (Börse zu Newcastle-upon-Tyne).
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M a rk tn o t ize n  ü b e r  N e b e n p ro d u k te .  (Auszug aus dem Daily Commercial Report, London.)
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. 50 , „ , . ........
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Aut.hraceu A  40 pUt.  ..................................
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Patentl>erielit.
Anmeldungen,

die während zweier Monate in der Auslegelialle dea Kaiserlichen 
Patentamtes ausliegen.

Vom 11. !. 04 an.
lu .  11.31150. Vorrichtung zur Trennung eines Körper- 

genicnges in Wasser nach dem spezifischen Gewicht. François 
Blanc, Le Chamhon-Feugerolle, Frankr. ; Vertr.: H. Neubart, 
Pat.-Anw,, u. F. Kollm, Berlin NW. 6. 3. 3. 02.

21c. S. 18 167. Verfahren zum Anschließen von Leitungen 
an Blöcke aus Kohle o. dgl. Société Anonyme Le Carbone, 
Levallois-Perret b. Paris; Vertr.: C. Fehlert, (!. Louhier, Fr. 
Harmsen u. A. Büttner, Pat.-AnwältäJ Berlin NW. 7. 18.6.03.

24 a. F. 17 360. Zugrcgler. Forstreuter Ingcuieurbureau, 
G, m. b. H., Magdeburg. 7. 3. 03.

241). D. 13 359. Durch Gas- oder Dampfdruck in Tätigkeit 
gesetzte Regelungsvorrichtung für die Brcimstoffzufuhr hei 
Feuerungen. Fred Ford Dow, Fredericton, Neu-Braunscliweig, 
Canada; Vertr.: Fr. Meffert u. Dr. L. Seil, Pat.-Anwälte, 
Berlin NW. 7. 26. 2. 03.

26 a. B. 34 360. Vorrichtung zur Sicherung der Tauchung 
der Steigrohre bei Teervorlagen. Borün-Anhaltische Maseliinen- 
bau-Akt.-Ges., Berlin. 7. 5. 03.

26 d. B. 34 210. Einrichtung zum Abbiasen der Luft aus 
Gasreinigern. Berlin-A«baltische Maschinenban-Akt.-Ges., Berlin.
22. I. 03.

27h. H. 30159. Luftpumpe. Ed. Hüny, Meilen, Schweiz; 
Vertr. : C. Fehlert, G. Loubier, Fr. Harmsen u. A. Büttner, 
Pat.-Anwälte, Berlin NW. 7. 20. 3. 03.

27 b. S. 18132. Vorrichtung zum Steuern der Ein- und 
Auslaßorgane von Gehläsen, Kompressoren, Pumpen u. dgl. The 
Southwark Foundry & Machine Co., Philadelphia; Vertr.: A. du 
Ilois-Reymond u. Max Wagner, Pat.-Anwälte, Berlin NW. 6.
12. G. 03.

27 b. S. .18142. Vorrichtung zum Schließen der Auslaß- 
organe an Gebläsemaschinen u. dgl. The Southwark Foundry & 
Machine Co., Philadelphia; Vertr.: A. dn Boia-Reymond u. Max- 
Wagner, Pat.-Anwälte. Berlin NW. 6. 13. ö. 03.

271). W. 20 461. Ventilanordnung für Luft- oder Gaspumpen. 
Richard Whitaker, Robert Wood Johnson u. James Wood Johnson, 
New Brunswick, V. St. A. ; Vertr. : C. Fehlert. G. Loubier, Fr. 
Harmsen u. A. Büttner. Pat.-Anwälte, Berlin NW. 7.. 4.4.03.

35 a. R. 17 415. Schachtverschluß für Bremsschächte und 
Aufzüge. Hugo Ritz, Herten i. W. 8. 11. 02.

40 a. A. 10 063. Verfahren zur Verarbeitung von im Blei­
hüttenbetriebe fallenden, Zinksulfid, Eisen und Kieselsäure haltigen 
Schlacken durch Behandeln der Schlacken mit Säure und nach­
folgende Röstung. Dr. Rudolf Alberti, Goslar a. Harz. 8. C. 08.

Vom 14. 1. 04 an.
la .  A. 9744. Vorrichtung zum Zusammensetzen bestimmter 

Sorten von Kohlen u. dgl. aus verschiedenen Arten oder Korn­
klassen des Mischgutes. François Allard, Chätelineau, Belg.; 
Vertr.; Carl Gfonert u, W. Zimmermaim, Pat.-Anwälte, Berlin 
NW. 6. 16. 2. 03.

11). G. 16 774. Magnetischer Vorscheideherd mit quer zur
Richtung der Herdneigung und -Bewegung unter der unmag- 
netischen Herdplatte hintereinander liegenden Polstäben von 
abwechselnder Polai-ität. Bernhard Grätz, Berlin, Gneiseuau- 
straße 23. 5. 4. 02.

11). G. 17 774. Verfahren der magnetischen Aufbereitung
von Erzeu unter Benutzung eines magnetischen Vorscheideherdes 
und eines die auf dem Herde zu oberst geschichteten magnetischen 
Teilchen des Gutes abhebeuden, zweiten Magnetsystems. Bernhard 
Grätz, Berlin, Gneisenaustr. 23. 5. 4. 02.

4«. B. 34 251. Magnetverschluß für Grubenlampen. Josef
Bosehmann, Dortmund, Westenliollweg 2. 27. 4. 03.

5 b. K. 26 166. Säge mit gebogenem Kopf zur Herstellung 
eines kreisbogenförmigen Schrames in einem Kohlenstoß. August 
Kümper u. Heinrich Happe, Heißen b. Mülheim. Ruhr. 20. 4. 03.

5d. G. 17 923. Sehachtteilung für Schächte von rundem
oder elliptischem Querschnitt mit verschiedenen voneinander 
abgeschlossenen Trümmern. P. E. Grotenrath, Linden b. Vor­
weiden, u. H. Hillenblink, Kohlscheid. 29. 1. 03.

101), R.. 16 992. Verfahren zum Festmachen von Flüssig­
keiten, insbesondere Kohlenwasserstoffen nnd Alkoholen, ver­
mittels äatriunisilikathaltiger Natronseifen. E. Raynaud, Spy, 
Belg.; -Vertr.: C. Pieper, ' H. Springmann u. Th. 'Stört, Pat.- 
Amvälte, Berlin NW. 40. 31. 7. 02.'

27 a. H. 30 423. Saug- und Druckpumpe für Gas und 
Flüssigkeit. Baron Henry Ilulot, Paris; Vertr. : E. Dalehow, 
Pat.-Anw., Berlin NW. 6.' 27. 4. 03.

27 b. G. 17 623. Auslaßventil für Kompressoren. Frederick 
William Gordon, Hartford, V. St. A.; Vertr.: H. Neubart, Pat.- 
Anw., u. F. Kollm, Berlin NW. Ö. 18. 11. 02.

31 a. C. 11510. Tiegelschmelzofen. Ed. Clerc u. Otto 
Forsbach, Mülhelm a. Rh. 26. 2. 03.

40 a. K. 25 750. Verfahren zur Abscheidung des in der 
Zinkblende als Schwefelkies enthaltenen Eisens; Zus. z. Anm. 
1C. 24 788. Alfred Kunze und Dr. Karl Danziger, Zawodzie b. 
Kattowitz (O.-S.j. 4. 8. 08.

50 e. G. 19 104. Kugelmühle. Wilm Grosse, Göthen i. A. 
31. 10. 03.'

Gebrauchsmuster-Eintragungen.
Bekannt gemacht im Reichsanzeiger vom 11. 1. 04.

5 1). 214 9 1 3 .  Bohrmehlheber aus zwei bezw. mehreren
hajonettartig miteinander verbundenen Stahlrohren mit am 
unteren Ende vorgesehenen bohrkronenartigen Schaufeln. 
Christian Möekel u. Hermann Möckel, Zwickau i. S., Reichenbacher 
Straße 123. 17. 9. 03.

24 a. 3 1 4  8 8 8 .  Durch die Druckschwankung im Dampfkessel 
beeinflußte elastische Feder, welche das Absperrorgan der 
rotiereiid.cn Dampfmaschine und daher auch das Gebläso für 
TJnterwindfeuerung betätigt. Otto HÖi'enz, Dresden, Pfotenhauer­
straße 43. 9. 12. 03.

24 a. 3 1 4  8 4 9 .  Ausgemauerte Regulierklappe mit Stütz- 
kliuken für Schrägroste. Immanuel Mager, Halle a. S., Streiber- 
straße 50. 10. 12. 03.

24 a. 9 1 4  007. Aus einem als Dnrchlaßkanal ausgebildeten 
Gehäuse mit Absperrventil und als Zugmesser dienendem Rück­
schlagventil bestehende Vorrichtung zur Regelung des Gas­
einlasses bezw. des Luftzutritts bei Feuerungsanlagen. Jens 
.Tensen, Kolding, u. Thomas Thomsen Nielsen, Kopenhagen; 
Vertr.: Alexander Specht u. Julius Stuckenberg, Pat.-Anwälte, 
Hamburg 1. 11. 2. 03.

24f. 9 1 4  8 4 3 .  Wasserdurchflossener Korbrost mit U-förmigen 
Gliedern, deren wagorochter Teil als Rost dient. Carl Seegert, 
Gelsenkirchen. 10. 12. 03.

59 a. 9 1 4  8 0 9 .  Verstärkte, in seitlichen Lagern gelagerte 
Wellen in Verbindung mit erweiterten Stopfbüchsen für Rotations­
pumpen. Josef Schaefer, Crefeld, Westwall 104 . 5. 12. 08.

59 a. 9 1 4  S U .  Mit seitlichen Verstärkungen versehenes 
Gehäuse für Rotationspnmpe». Josef Schaefer, Crefeld, West­
wall 104. 5. 12. 03.

Deutsche Patente.
ZÜh. 146464t vom 1.Febr. 03- E h r h a r d t  & S eh m e r,

G. m. b. II. in S c h le i f m ü h le ,  P o s t  S a a rb rü c k e n .  
Jlegelvorrichtung für Gebläse, Kompressoren u. clgl.

Ein ringförmiger Saugsehieber mit gitterartigen Durch­
brechungen, welche mit den Durchbrechungen der Zylinderwand 
übereinstimmen oder dieselben durch Stege von entsprechender 
Breite abdecken, wird von zwei gleichmäßig mit der Kurbel­
welle des Gebläses umlaufenden Steucrwellen geöffnet und 
geschlossen. Zu diesem Zweck sind die Wellen übereinander 
angeordnet und wirken'mittels auf ihnen sitzender Daumen auf 
die Arme eines zweiarmigen Schwinghebels, welche ihrerseits 
mit dem Saugschieber durch Zugstangen gelenkig verbunden 
sind. Bei Einwirkung einer der' beiden Stenerwellen auf den 
entsprechenden Hebelarm wird daher die Drehung des Schiebers 
mittels beider Zugstangen bewirkt. Die das Schließen des
Schiebers bewirkende Welle kann während des Ganges der 
Maschine durch ein doppeltes Umkehrgetriebe beliebig vor- und 
rückwärts gedreht werden, um durch Verzögerung des Schlusses 
des Schiebers die Leistung der Maschine bei gleichbleibender 
Umdrehungszahl beliebig bis zum Leerlauf zu verringern.

271). 147 331, vom 28. Juni 02. P r o s p o r  L ’O ra n g e  
in I l s e n  b ü r g  a. H. Ventilsteuerung.

Das Ventil A ist ein gewöhnliches Tellerventil, dessen
Führungshülse a oben durch einen Boden g geschlossen und 
dichtend auf deu Führungsständer b aufgeschliffen ist. Letzterer 
ist durch Rippen mit dem Ventilsitz II verbunden, unter diesen 

hinaus verlängert und sitzt unten 
dichtend in der Wandung des Kom- 
pressorzylinders. Eine Bohrung c c 
verbindet seine obere Endfläche mit 
dem Loch d in der inneren Zylinder­
wand, dessen Querschnitt durch die 
Schraube e beliebig verändert werden 
kann.

Die Entfernung des Loches d von 
der Zylindennitte ist so bemessen, 
daß im Hubende der hinterste Kolben­
ring f das Loch d gerade um ein
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kleines Stück Überschrift und freigegoben hat, wodurch dieses 
und damit der Raum unter dem Boden g der Führungshülse 
mit -der hinteren Kolbenseite, d. h. mit dem Saugraum in 
Verbindung steht.

Die Wirkungsweise der Steuerung ist folgende:
Sobald der Druck im Arbeitszylinder gleich dem Druck über 

dem Ventil ist, beginnt sich dieses wie ein selbsttätiges zu 
öffnen und legt sich nach vollem Ventilhub gegen seine Hub­
begrenzung. Der zwischen dem Hoden g und der oberen End­
fläche des Führungsständers b freiwerdende Raum ist zunächst 
mit der Kompressionsseitc des Arbeitszylinders in Verbindung. 
Kurz vor dem Ende des Hubes jedoch überschleift die hiutero 
Kante des Kolbenringes f das Loch d und steuert so die Aus­
strömung der unter dem Hoden g befindlichen Luft in die 
Saugseite des Arbeitszylinders.

Der Druck unter dem Boden g verschwindet und der auf 
ihm lastende Druck im Druckraum drückt das Ventil mit einer 
Kraft gleich diesem Druck mal dem Querschnitt des Führungs- 
ständcrs auf seinen Sitz nieder.

Die Geschwindigkeit, mit welcher dies geschieht, kann durch 
Eiustellen der Schraube e geregelt werden.

271). 117332, vom 25. Juli 02. O t to  | | a r q u ä r d t  
in  B e r l in .  Pumpe zur gleichzeitigen Förderung von 
Flüssigkeiten und Gasen oder Dämpfen.

Der Pumpcnkolben oder Plunger a führt in dem Zylinder 
einen Hub s aus. Die zu fördernden Dämpfe oder luftförmigen 
Teile werden in den Raum k, die Flüssigkeit wird in den 
Raum d geleitet. Der Raum d ist durch eine Anzahl Schlitze e 
mit dem Zylinderinnern verbunden, der Raum k durch ein 
Säugventil t.

Die Räume k und d stehen unter gleichem Druck. Bei 
Beginn des Saughubes entsteht im Zylinder ein Unterdrück 
gegenüber dem Raum k, so daß sich das Ventil b öffnet und 
die Dämpfe mit großer Geschwindigkeit eintrete». Das Au- 
saugen der Dämpfe dauert fort, bis der Kolben a beginnt die 
Schlitze c freizugeben.

Da die Schlitze c einen weit größeren Querschnitt als 
Ventil b haben, so hört der Unterdrück gegenüber Raum k in 
diesem Augenblick auf, und Ventil b schließt sich. Es ist 
wesentlich, daß das Ventil b im Querschnitt so klein bemessen 
wird, daß der im Zylinder herrschende Unterdrück gegenüber k 
bis zum Freiwerden der Schlitze anhält, so daß hei Uebcr- 
schreiten der Schlitze ein sicherer Schluß des Ventils statt- 
tmdet. Die Flüssigkeit strömt nunmehr aus dem Raum d mit 
dem der Flüssigkeitshöhe entsprechenden hydrostatischen Druck 
durch die Schlitze c in den Puinpenzylinder ohne Widerstand ein.

Bei Rückgang des Plungers werden Flüssigkeit und Dämpfe 
gemeinsam durch die Druckveutile 1 hinausgedrückt.

1 2 c .  147 214. vom 23. Mai 02. A u g u s t  G Tittler 
in  K ö p p rich . Z u einem Dreieck zu vereinigende Lineale 
zum  M essen und Abträgen von Winkeln.

Bei den bekannten Vorrichtungen dieser Art sind Gradbogen 
an dem die Basis des Dreiecks bildenden Lineal vorgesehen, 
nach welchem die anderen beiden Lineale einstellbar sind. Nach 
vorliegender Erfindung ist der Gradbogen dadurch ersetzt, daß 
zwei gleich lange Lineale durch ein Gelenkstück von derselben 
Länge verbunden sind, während die freien Enden der Lineale 
gegenseitig an der ihnen zugekehrteu, mit einer Gradeinteilung 
versehenen Linealseite geführt werden.

Das eine Lineal a bildet die 
| Fußplatte für die Wasserwage b 

..r.-— . ull(j jsj  qllrci] ¡n einer Ebene 
liegende Lenker c mit dem 
anderen Lineal e gelenkig ver­
bunden. Um ein sicheres und 
leichtes Führen des freien Endes 
des einen Lineals über die Skala 
am anderen Lineal zu erreichen, 
ist das eine Gelenk mit fest­
stellbaren Gleitschuhen f und g 
versehen. Die beiden Lineale a 

und e sind an den Längskanten nbgeschrägt, und die'Gleitschuhe 
besitzen entsprechende schwalbenschwanzfürmige Nuten. Zum 
Messen der Neigung von Decken oder Hangendem in Bergwerken 
ist die Vorrichtung mit doppelter Wasserwage versehen.

5 0 c .  147 663, vom 4. Jan. 03. E m il  B a r t h e l m c ß  
in N euß  a. Rli. Pcndclmühlc mit zwangliiufig'hcroor- 
gerufener zerreibender W irkung der Ulahlkörpcr.

Die Pendelmühlen, bei denen den Mahlkörpern neben der 
Umführung im Mahlbottich eine Bewegung um die eigene Achse 
ertoilt wird, um außer der zerdrückenden eine zerreibende 
Wirkung zu erzielen, haben sich bis heute in die Praxis nicht 
einführen können, weil die Bauart derselben einen zu großen 
Verschleiß der einzelnen Teile zur Folge hat.

Bei den Mühlen, hei denen die doppelte Bewegung mir mit 
Hülfe von Zahnrädern erzeugt wird, sind die Zahnräder entweder 
im Mahlbottich selbst oder offen über demselben ungeordnet, 
sodaß sich ein Staubschutz nur unvollkommen durchführen läßt. 
Bei der hohen Umdrehungszahl der Räder werden dieselben in 
kürzester Zeit durch den durch den scharfen Staub bedingten Ver­
schleiß unbi auchbar.

Ein fernerer Nachteil der bisher bekannten Pendelinühlen 
mit zerreibender Wirkung besteht darin, daß durch die Anord­
nung des Rädergetriebes das Auseiandernehmeu der Mühle beim 
Reinigen des Mahltroges oder Auswechseln der verschlissenen 
Mahlkörpor sehr erschwert wird.

Den vorstehenden Mißstünden soll gemäß der Erfindung da­
durch abgeholfen werden, daß sämtliche zur Erreichung der 
zerreibenden Wirkung notwendigen Teile in das Innere der die 
Pendel im Mahlbottich umführenden Hauptriemscheibe verlegt

werden. Hierdurch wird ein vollkommener Schutz der Triebräder 
Lagerungen, Drehzapfen usw. gegen Verstaubung erreicht und 
der Verschleiß fast vollständig vermieden. Auch läßt sich die 
Mühle infolge dieser Anordnung des Triebwerkes zwecks Aus­
wechselung der verschlissenen Mahlkörper leicht auscinander- 
nehmen/ In dem Mahlbottich 1 ist die Hauptachse 2 und der 
Mahlring 3 fi.stgekeilt. In den um den Drehpunkt C pendelnden 
Lagerungen 7 der Hauplriemscheibe 4 sind die Pendel 5 auf- 
gehäugt.

Jede Pendelaclise trägt ein Zahnrad 8, welches seinerseits 
von dem Ritzel 9 und der mit letzterem gekuppelten Riem­
scheibe 10 angetrieben wird.

Die Rieinscheibe 10 kann auch in Wegfall kommen, wenn 
das Ritzel lose auf der Achse 2 läuft oder durch eine Schraube 11 
mit der Achse fest verbunden ist.

Der staubdicht schließende Deckel 12 ist mittels Filz­
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dichtung 13 o. dgl. gegen die Nabe des Ritzels 9 vollkommen 
abgediclitet. Die Staubsäcke oder Filzdiehtungen 14. die nach 
unten bin den Raum abschließen, vermögen den Ausschlägen 
der Pendellager zu folgen.

78c . 147498, vom 13. Febr. 01. J o h n  C h r i s t i a n
S ch räd e r  in  Do v e r  (V. St. A.). Vorrichtung zum
Heben und Senken des Mischwerks von Sprengstoff- 
Mischmaschinen.

Die Hebevorrichtung besteht aus einem vom Mischgestell 
getragenen Luftdruckzylinder, an dessen Kolben ein Kreuzkopf 
angeschlossen ist, in welchem das Mischwerk derart gelagert ist, 
daß durch Heben oder Senken des Kolbens bezw. Kreuzkopfe3 
auch das Misch- oder Rührwerk aus dem Misehgefüß heraus­
gehoben oder in dieses niedergelassen wird, und zwar unabhängig 
von dem die Drehung bewirkenden Triebwerk.

Dadurch, daß die Misch- oder Rührvorrichtung ganz all­
mählich und ganz sauft ohne jeden Stoß oder Schlag gehoben
und gesenkt werden kann, ist die Gefahr einer Explosion ver­
mieden.

78p. 14(1 615, vom 25. Febr. 02. B o c h u m - L i n d o n e r  
Z ¡in d waren f ab  ri Ir C. Koch in L i ndon  a. lt. Sicher­
e t  tszündkapsel fiir Frlklionszilndung.

j  Das Roibungsröhrchen b ist einerseits mit 
Führungswulsten o versehen und andererseits zwecks 

• Aufnahme der Unterkante des Hütchens d rnri-
gebörtelt.

Wird das die Zündpille tragende Hütchen d 
über das die Zündschnur aufnehmende Reibungs- 

V 1|l ' röhrchen b geschoben und in der tiefsten Stellung
y  3 6  gedreht, so kommt die Zündpillo zur Entzündung.
/  Die entstehenden Zündgase können dann durch die
y \  von den Wülsten e gebildeton Zwischenräume ab-

ziehen, während ein Herausschlagen der Züudftiunme 
verhindert ist.

Schweizerische Patente.
26 459; vom 8 . Aug. 02. G e b r ü d e r  S u l z  e r  i n  

W i n t e r t h u r  ( Schwe i z ) .  Luftkühlungseinrichtung für  
Stollen und Tunnels.

Gemäß der Erfindung wird auf der Sollte oder auch an einer 
Wand oder an der Decke des Stollens (Tunnels), dessen Luft 
gekühlt werden soll, ein System von Rohrleitungen angeordnet, 
welches einzelne Gruppen aufweist, von denen jede au die seit­
lich in den Stollen (Tunnel) geführte Druckwasserleitung ange­
schlossen ist.

Jede Rohrgruppo besteht aus einem mittleren Rohr, von dem 
sich beiderseits im rechten Winkel Rohre von geringerem Durch­
messer abzweigen, die ihrerseits an den äußeren Euden aufwärts 
gebogen sind und Spritzdüsen tragen Jedes zweite Querrohr 
trägt außerdem eine Spritzdüse in der Nähe des mittleren Rohres.

Durch den aus den Düsen austretenden Wassernabel wird die 
über die Düsen hiuwegstreichende Ventilationsluft abgekühlt 
und gereinigt. Um die Feuchtigkeit aus der Luft wieder zu 
entfernen, sind kurz vor der Arbeitsstelle Wasserabselieider an­
geordnet, durch die die gesamto Luftmenge geleitet und ge­
trocknet wird.

Zeitschriftenschau.
(Wegen der Titel-Abkürzungen vergl. Nr. 1.)

M inera log ie , Geologie.
E rd ö l  in d e r  L ü n e b u r g e r ' H e i d e .  Oest. Gh. T. 

Ztg. (Org. Bohrt.) 1. Jan. Die ölführenden Schichten dos 
ergiebigsten Bohrloches (347 m Teufe) bei Wietze liegen 
zwischen 60 und 200 m und an der Bohrlocbssohle. Die 
mit dom Oel austretende stark salzige Sohle scheint aus 
der Trias zu stammen. Die 29 520 t Erdöl, die Preußen 
im Jahre 1902 lieferte, dürften fast alle auf Wietze ent­
fallen.

T h e  Y a mp a  coal  f i e l ds  Von Lakes. Min. & Miner. 
Jan. S. 249/51. 4 Fig. Beschreibung der Anthrazitkohlen­
felder.

T he Book C l i f f  coal  mines .  Von Lakes. Min. & 
Miner. Jan. S. 289/91. 4 Fig. Beschreibung einiger 
interessanter Kohlenvorkommen in Kolorado.

B e rg b a u te c h n ik  (einschl. Aufbereitung pp.)
M a s c h i n e l l e r  T a g o b a u b e t r i e b .  Von llilgers. Brkl.

11. Jan. S 545 52. u. 18. Jan. S. 561 7. 17 Abb. Be­
schreibung einer allerdings erst zum Toil ausgoführten und 
praktisch erprobten Einrichtung, die bezweckt, beim Braun­
kohlentagebau die Hauer-, Verlade- und Schlepparbeit unter 
möglichster Ausschaltung der menschlichen Arbeitskraft 
maschinell auszuführen.

U e b o r  e i n i ge  B e t r i e b s e i n r i c h t u n g o n  be i m G r ä f ­
l i ch  Wi l czoksc l i on  B e r g b a u .  Von Mauerhofer. Oest. Z. 
9. Jan S. 17/20. 36 Abh. Prüfung des Drucks in Sauer­
stoffflaschen. Zünder-Prüfungsapparat. Bromsscheibe, Patent 
Kozdon. Verwendung von alten Bremsbergseilen hei der 
Türstockzimmorung. Kombinierte Bremshaspelabsperrung 
und Bremsbergsicherung. Selbst.tätigo Wettertüren. Gleich­
zeitiger Abbau zweier nahe zusammenliogender Flöze.

V e r s a g e r  b e i m S c h i e ß e n  mi t  g e p r e ß t e m  P u l v e r  
und B i c k f o r d s c h e r  Z ü n d s c h n u r .  Von Witte. Z. Ober­
sehl. V. Dezemberheft, S. 513/4. 2 Abh. Um Versager 
zu vermeiden, empfiehlt es sich, die Pulverselo am hinteren 
Ende der Zündschnur auf einige mm hloszulogen.

T he T r e a d w e l l .  Group  of  inin-es, D o u g l a s  I s l a n d ,  
A l a s k a  — an i l l u s t r a t i o n  of  s u c c e s s f u l  w o r k i n g  
of l a r g o  bo d i e s  of l o w - g r a d e  oro.  Von Kinzig. Min. & 
Miner. Jan. S. 251/6. 7 Fig. Einleitung Geschichtliches, 
Geologie, Bergwerksbetrieb.

Deep  a l l u v i a l  mi n i n g .  Von Browne. Min. & Miner. 
Jan. S. 274/6. 3 Flg. Einige praktische Winke und Be­
schreibungen von Methoden, welche auf den Gruben von 
New-Sonth-Wales in Australien in Anwendung stehen.

Care  of  m i n i n g  ma c h iu e r y .  Von Wilson. Min. & 
Miner. Jan S. 282/4. 3 Fig. Beschreibung von Gesteins- 
bohrmaschinon.

T he cva n i d o  p l a n t  and  p r a c t i c o  a t Y m i r  mi ne ,  
W e s t  K o o t e n a y ,  B r i t i s h  Columbia .  Von Holden. Min. 
& Miner. Jan. S. 292/4. Methoden und Kosten der Be­
handlung.

M aschinen-, D am pfkesse lw eson , E le k tro te c h n ik .
H o c h o f e n g a s  a l s  a l l e i n i g e  B e t r i e b s k r a f t q u e l l o  

e i nes  m o d e rn e n  H ü t t e n w e r k s .  Von Gruber. (Schluß.) 
St. u E. 15. Jan. Verteilung des zur Verfügung- stehenden 
Gases auf die einzelnen Maschinen.

Die G e s t a l t u n g  der  L o k o m o t i v e n  und  E i n z e l -  
f a l i r z e u g e  zur  E r r e i c h u n g  h o h e r  F a h r g e s c h w i n d i g ­
k e i t e n .  Von Frank. Z. D. Ing. 9. Jan. S. 46/50. Die 
Fahrzeuge dürfen möglichst wenig vorspriugende Teile 
erhalten, welche den Luftwiderstand erhöhen. Eino ge­
wöhnliche Lokomotivlatcrne bedarf z. B. zu ihrer Fort­
bewegung mit 200 kin/st schon 45 PS.

K l a s s i f i k a t i o n  der  D a m p f k e s s e l  mi t  H i l f e  
l o g i s c h e r  D i a g r a mm e .  Von Hartig. (Schluß.) Dingl. 
P. J. 16. Jan, S. 43/5.

K e s s e l m a t e r i a l  und  K e s s e l k o r r o s i o n e n .  • Von 
Rinne. St. u. E. 15. Jan. S. 82/9. 1 Abb. Verfasser 
tr itt der Ansicht entgegon, daß die Zusammensetzung des 
Kesselmaterials von wesentlichem Einfluß auf die Kor­
rosionen ist.

S t i r l i n g  k e d l e r ne .  Von Andersen. Tekn. Tidsk. 
9. Jan. Beschreibung einer von The Stirling Co. Chicago 
neu eingefnhrten Kessoltype, dem sog. Stirling Kessel.
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Srnoke pr ovent i on .  Von Bryan. Am. Man. 7. Jan.
S. 11/3.

S t r o m e r z e u g u n g  und  S t r o m k o s t o n  f ü r  e l ek t r .  
L i c h t a n l a g e n .  Von Vogel. J. Gas-Bel. 9. Jan. S. 32/8:
.3 Abb.

H o r n  J a  1s j ä r n v e r k s  a k t i o b o l a g s  k r a f t s t a t i o n  
vid Nils. Von Smith. Tckn. Tidsk. 9. Jan. Beschreibung' 
der elektrischen Kraftstation des Eisenwerkes von Näs. 
Die Kraftstation, welche durch «inen Fall dos Dalelv 
gespeist wird, enthält 6 Droiphasengencratoren, 2 direkt 
an die Turbinen gekuppelte Magnetisierungsmaschinen und 
G Dreiphasentransformatoren.

Om s p ä n n i n g s k u r v a n  lios v ä x e l s t r ö m s g e n c -  
r a t o r e r .  Von Lindström. Tekn. Tidsk. 9. Jan.

H ü ttonw esen , C liom ische Tcchnologio , Chem ie, 
P h y s ik .

Die V e r a r b e i t u n g  der  k u p f e r l i a l t i g e n  G r u bo n -  
w ä s s e r  in  S c hmöl l n i t z  ( O b e r - U n g a r n ) .  Von 
Buddeus. B. H. Ztg. 15. Jan. S. 13/6. Für dio 
Sümpfung der saueren Wasser werden Pumpen aus ver­
bleitem Gußeisen und mit hölzernen Ventilen oder Luft- 
druekpumpen empfohlen. Vorschläge zur Zementation der 
Wasser.

K e y l i n g s  A p p a r a t  zu r  U n s c h ä d l i c h m a c h u n g  
de r  G i c h t g a s e  und  B e s e i t i g u n g  des  F l u g s t a u b e s  
der  Kupolöfen .  Oest. Z. 16. Jan. S. 29/30. 1 Textfig.

Mode r ne  H e b e -  u nd  T r a n s p o r t v o r r i c h t u n g e n  
f ü r  H ü t t e n w e r k e .  (Forts.) Von Rupprecht. Oest. Z. 
9 . Jan. S. 21/2. 1 Abb. Drahtseilbahnen.

T he e l e c t r i c  s m e l t i u g  of  i r o n  and  Steel .  Ir. Coal 
Tr. R. 16. Jan. S. 173/6. 12 Abb. Schmelzprozesso von 
Stassano, Keller, Ruthenberg, Heroult, Kjelliu.

V o lk sw ir tsc h a f t  u n d  S ta tis tik .

T he p o s i t i o n  in t h e  f a r  E a s t  and t he  coal  t r ade .  
Ir. Coal Tr. R, 15. Jan. S. 155. Erörterung der Aus­
sichten, welche ein Krieg zwischen Rußland und Japan
dem britischen Kohlenhandel bieten würde.

T he coal  t r a d e  in 1903 .  Von Saward Ir. Age.
7. Jau. S. 17/8. Bericht übor den amerikanischen Kohlen­
markt im letzten Jahre. Die Produktion von Weichkohlen 
betrug schätzungsweise 280 Mill. Tonnen, die von Hart­
kohle 59,6 Mill. Tonnen.

Coke in 1 90 3 .  Von Parker. Ir. Age. 7. Jan.
S. 68/73. Die Lage des Koksmarktes im letzten Jahre 
unter besonderer Berücksichtigung der in diesem erfolgten 
Neuanlagen

Die R e a k t i o n  im E i s e n m a r k t .  N. Y. H. Ztg.
9. Jan. S. 6. Der Verfasser erwartet von der wahr­
scheinlichen größeren Geldilüssigkeit und den im Gange 
befindlichen Lohnherabsetzungen nach Rückkehr einer zu­
versichtlichen Stimmung eine Wiederbelebung des ameri­
kanischen Eisen- und Stahlgeschäftes.

E x p o r t s  a nd  im ,ports of i r on  and  s t e e i  in  1 90 3 .  
Coll. G. 15. Jan, S. 125/6. Statistische Angaben über den 
britischen Außenhandel in Eisen und Stahl für das letzte Jahr.

Dio w i r t s c h a f t l i c h e n  V e r h ä l t n i s s e  des  J a h r e  
1908. N. Y. H. Ztg. 9. Jau. S. 8/9. Rückblick aus 
das letzte Wirtschaftsjahr der Vereinigten Staaten.

I m p r e s s i o n s  and c onc l us i ons  on a c o n t i n e n t a l  
tour .  Von Maeanly. Ir. Coal Tr. R. 15. Jan. S. 171/2. 
Wiedergabe der Eindrücke, welche der Generaldirektor der 
Alexandra Docks in Newport auf einer Informationsreise 
durch Belgien, Holland und Deutschland gesammelt hat.

Zur Lage  der  w e s t a u s t r a l i s c h e n  Gruben .  B.
H. Ztg. 15. Jan. S. 18/9. Die Aussichten der Erz­
gruben sollen besser sein als im allgemeinen angenommen 
wird. Der Wert der Mineralproduktion stieg im Jahre 
1902 auf 8 094 617 Pfund (9 pCt. mehr als im Vorjahr).

V ersch iedenes.

E x a m i n a t i o n s  q u e s t i o n s  for  mine m a n a g e r s ,  
mi ne  foromen,  f i r e  b o s s e s  etc.  (Forts.) Min. & 
Miner. Jan. S. 285 /8 , Prüfung der Grubendiroktoren.

P r o t o k o l l  d e r  H a u p t v e r s a m m l u n g  des  V o r e i n s  
¿ E i s e n h ü t t e  O b e r s c h l e s i e n “ am 13. D e z e m b e r  
1 90  3 in Gleiwi tz .  St. n. E. 15. Jan. 1903,

F e u e r s i c h c r o  E i s e n b a u t o n  in den V e r e i n i g t e n  
S t a a t e n  von Amer i ka .  Von Gary. Z. I). Ing. 
9 Jan. S. 37/46. 16. Abb.

Personalien.
Aus Anlaß des Krönungs- und Ordensfestes wurden 

verliehen:
Dem Oberberghauptmann von V e l s en ,  Ministerial­

direktor im Ministerium für Handel und Gewerbe, der 
Königliche Kronenorden zweiter Klasse mit dem Stern, dem 
Geh. Bergrat Dr. W e dd i n g ,  Professor an der Berg­
akademie zu Berlin, der Königliche Kronenorden zweiter 
Klasse, dem Geh. Bergrat Dr. Br anc o ,  ordentlichen 
Professor an der Universität zu Berlin, Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften, die Schleife zum Roten 
Adlerorden dritter Klasse, dem Geh. Bergrat B r u n n i n g ,  
Kgl. preußischen und Htrzogl braunschweigischen Hütten- 
diroktor zu Oker, sowie dem Geh. Bergrat P r i o t z o ,  
Mitglied der Bergwerksdirektion zu Saarbrücken, der König­
liche Kronenorden dritter Klasse, dem Vorsitzenden dei 
Zentralverwaltung zu Zabrze Bergrat J a e s c h k e ,  dom Ober- 
bergrat F r a n z ,  rechtskundigen Mitglied des Oborbergamts 
zu Breslau, dem Borgrevierbeamten zu Koblenz, Bergrat 
von D a s s e l ,  dem Dr. G e r l a n d ,  Professor an der Berg­
akademie zu Clausthal, der Rote Adlerordcn vierter Klasse.

Der Bergassessor S achs e  zu Halle a. S. ist zur Über­
nahme einer Hilfsarboiterstolle bei der Bergverwaltung der 
Vereinigten Königs- und Laurahütte, Aktiengesellschaft, 
auf 2 Jahre aus dom Staatsdienste beurlaubt worden.

Dieser Nummer liegt bei: „Verhandlungen über 
die Wurmkranklieit im Deutschen Reichstage am 
12. und 13. Januar 1904.“

Seit Beginn des neuen Jahrganges werden die in jeder Nummer enthaltenen größeren Inserate unter 
Angabe der Seite, wo sie sich befinden, gruppenweise aufgeführt. Das Verzeichnis der Gruppen und der 
Inserate befindet sich in dieser Nummer auf Seite 18 und 19 des Inseratenteiles.
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Beilage zu „Glückauf“ Nr. 4 vom 23. Januar 1904.

Verhandlungen über die Wurmkrankheit
im

Deutschen Reichstage am 12. und 13. Januar 1904.
(Abdruck des amtlichen stenographischen Berichts.)

9. S itzung am 12. J a nua r  1904 Seite 213—22ö des amtlichen Berichtes.
10. „ 13. „ „ „ 227-262 „

9. Sitzung.
P räs id en t:  —  —  —  —  —  —  —  —  —  

Wir gehen über zum .zehnten Gegenstände 
der Tagesordnung:

Interpellation der A bgeordneten  Auer und Ge­
n o s se n  (Wlassregeln g egen  die W urmkrankheit)  
— (Nr. 61 der Drucksachen).

Die Interpellation lautet:
Was gedenkt der H err Reichskanzler 

zu tun, um die unter den Bergleuten Deutsch­
lands stark grassierende und bereits in 
das Heer eingedrungene W urm krankheit 
wirksamer zu bekämpfen V

Ich habe zunächst die F rage an den H errn 
V ertieter der verbündeten Regierungen zu 
richten, ob und wann er bereit ist, die In ter­
pellation zu beantworten.

Dr. Graf v. P o sa d ow sk y -W eh n er ,  Staatsminister, 
S taatssekretär des Innern, Stellvertreter des 
Reichskanzlers, Bevollmächtig® zum Bundes­
ra t :  Ich bin bereit, die Interpellation sofort zu 
beantworten.

P rä s id en t:  Dann erteile ich das W ort zur 
Begründung der Interpellation dem H errn Ab­
geordneten Sachs.e.

S a c h s e ,  Abgeordneter: Meine Herren, wir 
haben über diesen Gegenstand, die W urm ­
krankheit, hei Gelegenheit der dritten Beratung 
des letzten E tats  uns hier im hohen Hause 
unterhalten. W ir hatten damals an die Regierung 
den A ntrag gestellt, sie solle Mittel und wissen­
schaftliche Kräfte zur Verfügung stellen, um 
die verheerende W urm krankheit unter den 
Bergleuten bekämpfen zu können oder sie 
wenigstens einzudämmen. Damals waren es 
die Abgeordneten Hilbck und Franken aus der 
nationalliberalen Fraktion, die von der Annahme 
dieses Antrages abrieten, weil sie bedeutende 
.Mittel der W erksverwaltung in Aussicht stellten, 
und weil sie der Regierung versicherten, dass 
die Werke alles tun würden, was nötig sei, um 
die W urm krankheit einzudämmen oder zu be­
seitigen.

Bei der Abstimmung hat es allerdings die 
Zentrumspartei, angeblich aus Versehen, ver­

absäumt, für unseren Antrag zu stimmen. Es 
i ist das ja ein recht grobes Versehen gewesen;

denn es waren an jenem Tage die hervor- 
! nagendsten F ührer  der Zentrumspartei im 

H ause anwesend. Kurz und gut, wenn dieser 
j  Antrag damals zur Annahme gelangt wäre, so 
! wäre sicherlich die Regierung veranlasst ge- 
i wesen, mehr zu tun, als bisher geschehen ist.

Wir können uns mit den bisherigen Mass­
nahmen nicht einverstanden erklären. E s  wird 
ja  heute sogar das Erlöschen der Krankheit 
fälschlicherweise gemeldet, aber es ist nicht an 
dem. Die W urm krankheit unter den Berg­
leuten hat so verheerend um sich gegi’iffen, 
dass eine so grosse Aufregung unter den Berg­
leuten entstand, dass wir, die sogenannten 
Hetzer, alle Muhe hatten, einen Streik zu ver­
hindern. Damals, als die H erren Hilbck und 
F ranken — sie sind glücklicherweise nicht 
wiedergewählt worden — die grossen Mittel 
der Werke in Aussicht stellten, habe ich bereits 
darauf hingewiesen, dass derBochum er Knapp­
schaftsverein 200 000 Mark bewilligt habe, um die 

I W urm krankheit zu bekämpfen. Wie sind nun 
diese Mittel verwendet worden ? Trotzdem die 
W orksverwaltungen das Geld zur Verfügung 
stellen wollten und alles tun wollten, um die 
W urm krankheit auf ihre Kosten einzudämmen, 
haben sie aus den Knappschaftsmitteln, zu 
welchen die Arbeiter den Löwenanteil beitragen,

: von diesen genannten 200 000 Mark allein 
! 39 195 Mark zu Barackenbauten auf den Zechen 

verwendet, (H ö r t! h ö r t ! links.) Ich meine 
doch, wenn eine Zeche, die durch ihre Ver­
treter im Reichstag erklären lässt, sie wolle 
genügend gegen die W urm krankheit tun, noch 

| die Mittel, die von den Arbeitern zum grössten 
Teil selbst aufgebracht sind, dazu benutzt, 
um auf ihrer Zeche Baracken zu hauen, um 

! die W urm kranken unterzubringen, so ist das 
eine Blamage für die betreffenden Werke, wie 

j sie schlimmer nicht gedacht werden kann. Es 
I sind ferner aus, den Mitteln der Knappschafts- 
| kasse verwendet 2603 Mark für Fahrkosten- 
| erstattung, 8308 Mark für Lohnausfall, 2685 Mark 
; für Flugblätter, insgesamt 54 663 Mark, die,



wie gesagt, zum grössten Teil von den Arbeitern 
aufgebracht worden sind.

W enn wir dieses Resultat näher betrachten, 
müssen wir allerdings behaupten, dass es ein 
grosses Unrecht war, die Mittel der Knappschafts­
kasse überhaup t dazu zu benutzen. Ich habe 
bereits bei der Debatte im vergangenen März 
darauf hingewiesen: da die W urm krankheit 
eine Volksseuche ist, und sie unbestritten ohne 
Schuld der A rbeiterin  Deutschland eingeschleppt 
worden ist, da ferner nicht nu r die Bergarbeiter, 
sondern — worauf ich in meinen Ausführungen 
noch weiter werde liinweisen müssen — die 
ganze Bevölkerung dadurch geradezu in Ge­
fahr kommt, angesteckt zu werden, so handelt 
es sich um eine Seuche, die auf Grund des 
Seuchengesetzes behandelt werden müsste, wo 
also die Reichsregierung Mittel und wissen­
schaftliche Kräfte zur Verfügung stellen müsste, 
um ih r E inhalt zu tun. Da das aber nicht ge­
schehen ist, liegt die Notwendigkeit vor, die 
Reichsregierung zu befragen, welche Mass­
nahm en sie in dieser Angelegenheit vornehmen 
will.

W arum h a t die Arbeiterschaft sieh über die 
ganze Gestaltung der K rankheit so kolossal auf­
geregt? D arüber möchte ich zunächst einige An­
gaben machen. E ssindnichtnurd ieeigenenM ittel 
der Bergarbeiter verw endet worden, um die 
W urm krankheit zu bekämpfen, sondern auch 
noch andere Umstände mussten die E rregung 
hervorbringen. In erster Linie hatte seiner­
zeit der *Gewerkverein christlicher Bergarbeiter 
in einer E ingabe von den W erken gefordert, 
dass fü r die W urm kranken besser gesorgt 
werden, ihnen vielleicht das volle Krankengeld 
gegeben werden solle oder dergleichen. Diese 
E ingabe wurde von dem Vereine der Zechen­
besitzer, dem Verein fü r bergbauliche Interessen, 
dahin beantw ortet: ih r  Goworkvereinler werdet 
g a r  nicht als Bergarbeiterorganisation ange­
sehen, aber trotzdem wollen wir die E ingabe 
beantw orten ; wir müssen sie ablehnend be­
scheiden.

Die W urm krankheit griff immer mehr um 
sich. Das O berbergam t' in Dortmünd erliess 
eine Verfügung, die zw ar strengere Vorschriften 
gab, um die W urm krankheit weiter einzudämmen, 
aber auch Vorschriften, die fü r die Arbeiter 
einen so grossen Druck und eine so grosse 
Schädigung brachten, dass sie es nicht mehr 
aushalten konnten und, wie gesagt, zum Streik 
greifen wollten. Zunächst wurde eine allge­
meine U ntersuchung angestellt, und nun, meine 
H erren, nehmen Sie die Berginspektorenberichte 
zur H a n d : welches Bild h a t  sich da wahrheits- 
gemäss herausgestellt, und welche geringe 
Zahlen brachten die Inspektionsberichte? Im 
vorigen J a h r  hiess es auch, es sei nicht der 
Rede wert, dass man von der W urm krankheit 
spreche; so wenig Zahlen waren in den Be­
richten angeführt, und  als die ärztliche Unter­
suchung sich an  die Kotproben machte, stellte

sich heraus, dass die Belegschaft mancher 
Zechen nicht nur zu 50, sondern bis zu 70 P ro ­
zent verseucht war. Diese Leute mussten ins 
K rankenhaus wandern, und als sie nicht un ter­
gebracht werden konnten, ihnen für später eine 
Krankenhausbehandlung in Aussicht gestellt 
werden. Die K rankenhäuser waren in den 
Sommermonaten so überfüllt, dass selbst die 
klägliche Verpflegung in den K rankenhäusern 
grosse E rregung  hervorrief. Es waren weder 
Einrichtungen noch Leute genug, die Wurm- 
kranken so zu behandeln, wie nötig war, und 
auch inbezug auf die Kost ist von den 
K rankenhäusern Verschiedenes unterlassjii 
worden, was notwendig gewesen w ä re ; denn 
gute und kräftige Speisen sind ein H aupt­
erfordernis für solche W urmkranke.

Darin ist aber auch das Mittel zur Abtrei­
bung der W ürm er so schädlich und gefährlich, 
dass auch deswegen, eine grosse Erregung 
unter den Bergarbeitern ausgebroehen ist. Es 
haben verschiedene Lähmungen durch diesen 
Farrnkrautex trak t, der benutzt wird, um die 
W ürm er zu vertreiben — es ist das auch das 
bekannte Bandwurmmittel —, stattgefunden. 
Dieser F arrnk rau tex trak t ist laut A nerkennung 
der Aerzte ziemlich gefährlich, und es sind 
früher schon Erblindungen vorgekommen. Ich 
habe mit eigenen Augen Leute gesehen, denen 
infolge drei- und mehrmaliger B ehandlung mit 
diesem Wurmmittel der Arm gelähmt war. 
Ausser diesen Schäden haben die Leute auch 
Nachteile durch Lohnausfälle; denn drei- bis 
viermal mussten sie ins K rankenhaus und jedes­
mal den Ausfall des Krankengeldes während 
der ersten drei Tage in Kauf nehmen. 5, 8,
10, ja 16 und 18 Wochen Lohnausfall mussten 
sie in Kauf nehmen, nur um den Wurm los 
zu werden, den sie ohne ihr Verschulden in 
sich aufgenommen hatten. Die Not war gross, 
aber auch die Gefahr. Selbst der „Berg­
knappe“, das Organ des christlichen Gewerk­
vereins, ha t neulich wieder einen Todesfall ge­
meldet, wonach der H äuer R. auf Zeche Erin 
am 24. Juni 1902 verstorben ist. Der Mann 
hatte die W urm kur öfter durchgemacht, war 
am 7. Juni als geheilt entlassen, erkrankte  aber 
am 17. Juni wieder anscheinend an anderen 
Leiden. Leider ist die Obduktion der Leiche 
dieses Bergarbeiters nicht vorgenommen worden. 
Hier hätten  die Behörden und die Aerzte ihre 
Pflicht tun und feststellen müssen, ob der 
Todesfall durch die W urm krankheit eingetreten 
ist; vielleicht hätten sie auch weitere wissen­
schaftliche Untersuchungen vornehm en sollen, 
um besser hinter die Existenz des W urms und 
seiner Abtreibung zu kommen, denn auch dar ­
über sind die Aerzte heute keineswegs einig. 
Ich werde darüber später noch einige Worte 
verlieren müssen. E rs t ganz neuerdings, vor j 
kaum 8 Tagen, ist im evangelischen K ranken­
haus zu Mülheim an der R uhr ein 34 jähriger 
B ergm ann namens Heinrich Mannke aus Heissen



durch die W urm krankheit erblindet. Der Mann 
hat am 2. Jan u ar  d. Js. das K rankenhaus auf- 
suchen müssen, ha t am 3. Jan u ar  die erste Kur 
gemacht, nämlich 4 Pillen gleich 4 Gramm 
F arrnkrau tex trak t eingenommen und musste 
am Montag weitere 8 Pillen gleich 8 Gramm 
davon einnehmen. In  der Nacht darauf war 
das Augenlicht erloschen, der Mann blind ge­
worden.

Nicht nu r in dem Krankenhause, wo sich 
12 Kranke befinden, sondern im ganzen Bezirk 
Mülheim herrscht jetzt wieder eine E rregung  
unter den Bergleuten, dass sie mich erst vor­
gestern fragten, ob sie sich nicht direkt weigern 
könnten, noch einmal die Kotprobe zu machen und 
ins Krankenhaus zu gehen; lieber wollten sie die 
W ürmer behalten, mit denen sie immer noch 
arbeiten könnten, als ins K rankenhaus zu gehen 
und sich blind machen zu lassen. Es ist doch 
kein Spass für einen Mann von 34 Jahren, der 
F rau  und 4 Kinder besitzt, blind zu werden 
und sich als Knappschaftsinvalide dann mit 
lumpigen 18 bis 22 Mark monatlicher Rente 
abspeisen zu lassen. Dass ein solcher Mann 
mit seiner Familie zeitlebens geschlagen ist, 
liegt auf der Hand. Man braucht sich nicht 
zu wundern, dass die Arbeiter solche Schädi­
gungen nicht ruh ig  hinnehmen können und 
wollen.

Namentlich herrscht bei den Arbeitern immer 
noch ein grosses Misstrauen gegenüber den 
Acrzten, weil, wie ich schon sagte, bei den 
Aerzten nicht nu r eine vollständige Meinungs­
verschiedenheit herrscht, sondern weil auch 
verschiedene Aerzte noch nicht das nötige Vor- 
ständnis fü r die W urm krankheit und ihre Ge­
fährlichkeit haben und die Behandlung der 
Wurmkranken sein- lax handhaben. So wurde 
mir vorgestern ebenfalls gesagt, dass der Knapp­
schaftsarzt Dr. Janisch in Meissen bei Mülheim 
an der R uhr statt der vorgeschriebenen drei 
Kotproben n u r  eine Kotprobe mache und jeden | 
entweder für gesund erklärt, oder ihn, wenn 
er ein p aar  Eier gefunden zu haben glaubt, ; 
ins Krankenhaus wirft. Also nicht einmal die j 
bergamtlielien Vorschriften werden seitens der j 
Aerzte beachtet, und die Sache wird so lax 
behandelt, dass die Arbeiter immer misstrau­
ischer werden müssen und tatsächlich auch 
geworden sind. Wenn ein Naturheilkundiger 
das tun würde, was verschiedene Aerzte getan, 
und was im evangelischen K rankenhaus in 
Mülheim a. d. R uhr passiert ist, so müsste der 
sicherlich ins Gefängnis spazieren. Hier blicken 
die Medizinalbehörden und die anderen Be­
hörden ruhig  zu, trotzdem die Vorschriften 
nicht erfüllt oder verletzt werden, und deshalb 
braucht man sich nicht zu wundern, wenn die 
Arbeiter immer mehr das Vertrauen verlieren 
und sich schliesslich weigern, die W urm kur 
weiter durchzumachen, gleichviel was daraus 
werden mag. Ferner ist durch die Verordnung, 
die ich erw ähnt habe, die Freizügigkeit der

Bergarbeiter, von einer Zeche auf die andere 
zu gehen, so gut wie aufgehoben; sie müssen 
nach dieser Verordnung, wenn sie von einer 
Zeche zur ändern wollen, untersucht werden, 
ob sie W ürm er haben, und sobald die W ürmer 
bei ihnen konstatiert werden, dürfen sie auf 
der ändern Zeche nicht anfangen, sie dürfen 
aber auch auf ihre alte Zeche nicht zurück­
kehren zur Grubenarbeit, sie dürfen höchstens 
Tagarbeit verrichten.

Weiter, meine Herren, müssen die Leute 
trotzdem sie noch Mitglieder der Knappschafts­
kasse sind, die behördlich angeordneten Unter­
suchungen aus ihrer eigenen Tasche bezahlen. 
(H ö rt! hört! bei den Sozialdemokraten.) Jede 
Untersuchung kostet dem armen Arbeiter 3 Mark, 
manche Aerzte machen es für 2 Mark, es sind 
aber auch 6 Mark verlangt worden, und die 
Leute wissen nicht, wie sie mit ihrer Familie 
bei Arbeitsmangel diese Mittel aufbringen sollen. 
Bei den Bergarbeitern ist die Meinung durch­
gedrungen, dass man die W urm krankheit dazu 
benutzen wolle, um die Freizügigkeit unter den 
Bergarbeitern aufzuheben. (Oho! rechts) Ja, 
meine Herren, lachen Sie nicht darüber. Zu 
derZeit, wo die Arbeiter sich jeden Lohn bieten 
lassen mussten, da kam das bekannte W agen­
nullen wieder in Schwung. Die Wagen wurden 
so massenhaft genullt, dass mancher Kamerad­
schaft 12 bis 14 Wagen von einem Arbeitsort 
so gut wie gestohlen worden sind; denn der 
Lohn wird ihnen dafür vor der Nase weg ab­
gezogen. Wir haben in den Bergarbeiter- 
Versammlungen die aufgeregten Gemüter be­
ruhigen müssen, wir, die sogenannten Hetzer, 
haben als Beruhigungsdoktoren wirken müssen, 
sonst wäre unbedingt ein Streik ausgebrochen. 
Wenn der H err Minister und seine Räte gehörig 

: unterrichtet sind, werden sie zugeben müssen, 
j dass wir in diesem Sinne beruhigend gew irkt 

haben und nicht verhetzend.
Nachdem nun alle diese Umstände die grosso 

E rregung  in der Bergarbeiterschaft hervor­
gerufen hatten, und durch grosse Massenver­
sammlungen auch die Oeffentlichkeit mehr für 
diese W urm krankheit und üebelstünde inter­
essiert worden war, h a t sich infolge der Reso­
lutionen, die in öffentlichen Bergarbeiterver­
sammlungen gefasst worden sind, der Vorstand 
des Bergarbeiterverbandes gemiissigt gefühlt, 
auch eine Eingabe an den Verein für bergbau ­
liche Interessen zu machen. Sie ist auch dem 
Herrn Minister und dem O berbergam t zu Dort­
mund unterbreitet worden, damit auch die Be­
hörden von allen Vorgängen gehörig unter­
richtet waren. Am 7. August haben wir die 
E ingabe ausgehändigt. Am 9. August fand 
eine Versammlung des Vereins für bergbauliche 
Interessen statt. Unser A ntrag ist ja  angeblich 
abgelehnt worden, ha t aber doch insofern ge­
wirkt, dass die meisten Zechenverwaltungen 
endlich nachgegeben haben und den armen 
W urmkranken, wenn sie ins Krankenhaus



mussten, den vollen Lohn gezahlt haben, und 
dass ihnen auch, wenn es öfter vorkam, die 
ersten 3 Tage der Krankheit, wo sie kein 
K rankengeld bekommen, aus Zechenmitteln das 
Geld erstattet worden ist. Das ist wohl im 
grossen Ganzen allgemein der Fall gewesen; 
aber nach den vorhin vorgetragenen Zahlen 
sind aus den Mitteln des Knappschaftsfonds 
über 8300 M ark fü r  Lohnerstattungen benutzt 
worden, und  es scheint danach, dass sich ver­
schiedene Zechenverwaltungen die Lohn­
erstattung  von der Knappschaftskasso haben 
decken lassen.

Aber nicht n u r  die Bergleute, sondern auch 
die Aerzte, die die Kotuntersuchungen, was ja 
bekanntlich keine angenehme Beschäftigung ist, 
machen mussten, und ebenso die K ranken­
häuser, die die W urm kranken behandeln mussten, 
drohten geradezu zu streiken. Die Aerzte v e r ­
langten mehr H onorar und die K rankenhäuser 
m ehr Geld fü r die Behandlung der Kranken, 
weil diese eine besonders kräftige N ahrung und 
wesentlich bessere Behandlung haben müssen 
als andere Kranke. Nachdem verschiedene 
W urm kranke nach H ause geschickt waren, weil 
die Aerzte sagten, wir untersuchen keine W urm­
kranken  mehr, mag daraus werden was da will, 
führte  dies zu einer immer grösseren E rregung  
der Arbeiter. Nach diesen Massnahmen hat 
auch die K nappschaftskasse eingelenkt und hat 
bei einer W iederkehr der W urm krankheit die 
ersten drei Tage nicht wieder in Abzug gebracht, 
sondern das K rankengeld bezahlt; dann ist | 
jedoch in W iderspruch mit der Bestimmung 
des K nappschaftsstatuts auch den invaliden 
Arbeitern, die als Tagearbeiter auf den Gruben 
beschäftigt waren und g a r  nicht Mitglied der 
K rankenkasse sind, die K rankenhausbehandlung 
gestatte t worden. Die Knappschaftskassen 
haben sich h ier gemüssigt gesehen, diesen 
Leuten die Mittel zur Verfügung zu stellen. Im 
H erbst kamen die Reservisten vom Heere zurück. 
Auch diese wurden, trotzdem sie zwei bis drei 
Jah re  sich beim Militär befanden, bei der Unter­
suchung als w urm krank erklärt, sie haben also 
die ganze Militärzeit hindurch den W urm im 
K örper herum getragen, und als sie dann vom 
Militär zurückkehrten und die Bergarbeit wieder 
aufnehm en wollten, wurden sie aus diesem 
Grunde zurückgewiesen. Auch hier mussten 
die Knappschaftskassen eingreifen, und es hat 
also hier ebenfalls weder 'd ie  Militärbehörde 
noch die sonstige S taatsbehörde eingegriffen. 
E s  sind also hier wieder die Beiträge der Ar­
beiter benutzt worden, um die Pflichten des 
Reichs zu erfüllen. Die Vorstandsmitglieder 
des Bochumer K nappschaftsvereins und auch 
eine grosse Versammlung sämtlicher Knapp­
schaftsältesten des Bochumer Knappschafts­
vereins haben auch protestiert gegen eine 
solche Deckung aus Knappschaftsmitteln und 
haben an d ie " Bergbehörden eine Resolution 
geschickt, dass sie zwar dafür sind, dass das

vorläufig für W urm kranke aus der Knappschafts­
kasse getan wird, was ich eben erw ähnt habe, 
auch bezüglich der Reservisten und Invaliden, 
dass sie aber zugleich verlangen, dass die 
Reichsregierung die dadurch entstehenden 
Kosten der Knappschaft zurückerstatten müsse. 
Weder die Knappschaftsältesten noch die Vor­
standsmitglieder haben darauf eine Antwort er­
halten, doch muss ich hier noch richtigstellen, 
dass die E ingabe der Vorstandsmitglieder jeden­
falls nicht abgegangen ist, weil die 15 Stimmen 
der Bergverw altung nicht mit dieser Resolution 
einverstanden w aren ; aber immerhin nicht nur 
die A rbeitervertreter des alten Bergarbeiter­
verbandes und des Gewerkvereins, sondern 
auch die sogenannten Zechenfreunde im Knapp- 
schaftsvorstande haben sich einstimmig für die 
Resolution, für den A ntrag ausgesprochen, dass 
die Kosten, die die Knappschaftskasse fü r die 
W urm krankheit ha t aufbringen müssen, von 
der Reichsregierung ersetzt werden müssen. 
Und nicht nur die Knappschaftsältesten und 
der Verbandsvorstand haben die E ingabe unter­
stützt, selbst ein ganz besonders als W erksorgan 
gekennzeichnetes Blatt, die „Rheinisch-West­
fälische Zeitung“, war es, die anfangs August 
ganz offen schrieb, dass angesichts der Seuchen- 

j bekäm pfung das Deutsche Reich mit Finanz­
mitteln eingreifen müsse. Ebenso war es hier 
in Berlin die „Vossische Zeitung“, die befür­
wortete, zur Bekämpfung müssen Reichsmittel 
herangezogen werden.

Meine Herren, weder durch die Pressstimmen 
noch durch die Resolutionen in Knappschafts­
versammlungen hat sich die Regierung bewegen 
lassen, Mittel zur Verfügung zu stellen — we­
nigstens ist bisher noch nichts bekannt geworden, 
dass die Reichsregierung oder die preussische 
Staatsregierung irgendwie gesinnt wäre, ein­
zugreifen oder den Knappschaftskassen die j 
Kosten zu ersetzen, die sie für die Seuche 
haben ausgeben müssen.

Meine Herren, es ist ja  auch bekannt, dass j 
diese gefährliche W urm krankheit nicht nu r im 
Ruhrgebiet vorhanden ist, sondern auch in 
Oberschlesien sind W urm kranke gefunden j 
worden, im Königreich Sachsen, in Nieder- j  
Schlesien, im Aachener Revier sind W urmkranke 
gefunden worden, und namentlich ist die Wunn- 
krankheit in Belgien ganz stark  ausgebreitet. 
Meine Herren, wir können hinselien, wohin wir 
wollen,üb erall li at die W urm krankheit imB ergbau, 
namentlich im Kohlen werkbetrieb E ingang ge­
funden, undich sagenoch einmal: nichtdieArbeiter 
sind schuld daran, sondern, wenn hier Schuldige 
sind, so frage ich die Reichsregierung, ob sie 
in ihren eigenen Reihen noch keine Schuldigen 
hat finden können; denn ich bin der Meinung, ; 
dass die Regierung die Gefährlichkeit der |  
W urmkrankheit, die von den Aerzten seit aclh 
Jahren  konstatiert ist, kennen musste. Ich er- I 
innere an die ausführliche Schrift des Medizinal- § 
rats Dr. Tenholt in Bochum, die er 1896 her-



ausgegeben hat. Da ist schon ausführlich auf j 
die Gefährlichkeit, auf die Existenz und die Ver­
breitungsfähigkeit des W urms hingewiesen 
worden. Trotzdem hat man die W urm krank­
heit verschwiegen, hat man sie nicht als be­
denklich anerkannt, ihr die Beachtung nicht 
geschenkt, die sie verdiente, und durch diese 
Nachlässigkeit, durch diese Pflichtvergessenheit 
der Regierungsorgane ha t die W urm krankheit 
um sich greifen können — nicht nu r in Deutsch­
land, sondern auch in anderen Ländern; denn 
die W urm krankheit ist ebenfalls in urisorm 
Nachbarlande Böhmen in den Kohlengruben | 
neuerdings gefunden worden’. Aber dort wenig­
stens greift die Regierung ganz anders und 
etwas praktischer ein, auch wenn es den Zechen­
verwaltungen etwas mehr Geld kostet, als ihnen 
angenehm ist. Ich will daran erinnern, dass 
in Steiermark, wo ebenfalls die Wurmlcranlcheit 
gefunden worden ist, die Regierung die Be­
schaffung von gutem Trinkwasser angeordnet 
hat. Dazu hat sich das O berbergam t Dortmund 
nicht aufraffen können, obwohl auch von Berg­
inspektoren die Notwendigkeit der Beschaffung 
guten Trinkwassers anerkannt worden ist; ich 
erinnere nur an den Berginspektorenbericht 
vom Bezirk Königshütte. Auf Seite 418 des 
Berichts von 1902 un ter 1 ist es zu lesen, dass 
dort der Berginspektor ausführlich berichtet, 
dass in seinem Bezirk die V ersorgung mit 
gutem Trinkwasser jetzt überall durchgeführt sei.

Meine H erren, was in dem einen ober­
schlesischen Bezirk durchführbar war, das 
müsste in dem Bezirk, wo die W urm krankheit 
ausgebreitet war, erst recht durchführbar sein, 
und allgemein ist anerkannt worden, nicht nur, 
dass durch schlechtes Trinkwasser die K rank­
heit gefährlicher sei, sondern seitens der Aerzte 
ist nachgewiesen worden, dass die Arbeiter in 
der Not Bei’ieselungswasser nehmen müssen, 
um ihren D urst zu stillen, und dass gerade in 
dein Berieselungs wasser Wurmkeime vorhanden 
sind, weil in vielen Zechen zur Berieselung das j 
in den Schächten zusammengelaufene Sumpf­
wasser genommen wird, wo hinein Kot u. dgl. 
kommt. Das müssen die Leute trinken, wenn 
sie ihren D urst löschen wollen, weil Trink­
wasser in die Gruben nicht hineinkommt.

Meine Herren, das sind Zustände, die die 
Reichsregierung nicht länger mit ansehen sollte, j 
Die Zechenbesitzer sind ja mit Ausflüchten | 
schnell bei der Hand, und als im Ausschuss für 
W urm kränkheit des Bochumer Knappschafts- 
Vereins die Trinkwasserfrage angeschnitten 1 
wurde, sagte einer der W erksherren : n u r  wenn 
die Bergleute einen Kater haben, müssen sie 
Wasser trinken, sonst haben sie ihren Kaffee 
bei sich und brauchen kein Wasser. Wir haben 
aber so lieisse Orte in den Gruben, wo die 
Arbeiter so viel W asser g a r  nicht mitnehmen 
können, um ihren D urst zu löschen, und es 
kommen Tage vor, wo er absolut Hilfe braucht, 
und er mit dem eigenen Getränk und dem der

Kameraden nicht auskommt, und da greift er 
j  unter Umständen auch zum Beriesehmgswasser. 

Hier hätte unbedingt Abhilfe geschaffen werden 
müssen. Das wird nicht nu r vom Medizinalrat 
Tonholt, sondern von jedem rechtlich denkenden 
Menschen anerkannt, und es sind aus der Reihe 
der Aerzte Stimmen dahin laut geworden. Ich 
erinnere nu r an die Broschüre des Dr. G. Ernst, 
der auch die Beschaffung eines guten Trink­
wassers in ausreichender Menge für eine Vor­
bedingung hält, um die W urm krankheit zu 
bekämpfen. Dieser schlägt auch die Anstellung 
von Kontrolleuren aus den Kreisen der Arbeiter­
schaft vor, weil n u r  der Bergarbeiter weiss, 
wie seine Kollegen, wenn sie die Notdurft an ­
kommt, sich ihrer entledigen.

Meine Herren, wir haben in unseren Ver­
sammlungen alles Mögliche getan, um die A r­
beiter aufzuklären und auf die Gefährlichkeit 
der W urm krankheit hinzuweisen, insbesondere 
sie zur Reinlichkeit anzuhalten, damit sie im 
eigenen Interesse und im Interesse ihrer F a ­
milien nicht von der Ansteckung befallen wer­
den. Wir haben uns in der B ergarbeiter­
organisation die Mühe gegeben, die Aerzte zu 
Vorträgen zu gewinnen. Allerdings, wenn der 
K nappschaftsarzt seinen V ortrag gehalten, 
haben auch Bergarbeiter das W ort ergriffen 
und die Zustände auf den Gruben kritisiert, 
weil trotz der Vorschriften der Behörden auf 
den Gruben noch Schweinereien vorhanden 
sind, denen nicht genügende Aufmerksamkeit 
geschenkt wird. Das war den Zechenbesitzern 
unangenehm, und deshalb wurde am 22. Mai 
v. J, den Knappschaftsärzten direkt verboten, 
weiterhin Vorträge in Borgarbeiterversam m­
lungen über die W ufm krankheit zu halten 
(hört! hört! bei den Sozialdemokraten),Uim ja 
nicht den B ergarbeitern Gelegenheit zu geben, 
in den Versammlungen Missstände vorzubringen. 
Es dürfen die Aerzte zwar Vorträge halten, 
aber es soll niemand gestattet sein, das W ort 
zu ergreifen. Das ist ein Schuldbewusstsein, 
das den Knappschaftsvorstand zu dieser Mass- 
regel veranlasst hat. In  meinem Wahlkreis 
W aldenburg hat ein O berarzt Dr. Müller ein 

| F lugblatt herausgegeben, was ja anerkennens­
wert ist, und darauf hingewiesen, dass die 
Bergleute das Brot nicht mit ihren schmutzigen 
F ingern angreifen sollen, weil sie damit die 
unsichtbaren W urmlarven auf das Brot und in 
die Eingeweide bringen können; auch sollen 
die Bergleute sich mit den schmutzigen Fingern 
nicht an den B art greifen, weil das schon ge­
fährlich ist. Wie werden aber die Verord- 

j  nungen seitens der Zechen beachtet? Heute 
j bekommen wir eine Karte aus Schlesien, auf 

der darauf hingewiesen wird, dass es den 
i armen Arbeitern ganz unmöglich ist, diesen 
: Anordnungen des Arztes Folge zu leisten. Es 
j wurde in der Karte ausgeführt, dass in Nieder- 
j  Schlesien Bergarbeiter über Tage auf ver­

schiedenen Zechen 12 Stunden arbeiten müssen
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und nicht einmal eine kleine Brotpause be­
kommen, um das Brot ruhig  essen zu können, 
geschweige denn eine Pause, um ihre F inger 
zu waschen. Um so mehr ist also Gelegenheit 
gegeben, dass, wo die W urm krankheit vor­
handen ist, sie weiter um sich greifen muss. 
Das sind Zustände, die unbedingt nicht weiter 
geduldet werden dürfen, und wo die Berg­
behörde eingreifen müsste, um Wandel zu 
schaffen und  die W erksverwaltung zur Ord­
nung und Befolgung ärztlicher A nordnungen 
zu zwingen.

Abjör auch die Heeresverw altung hat in der 
Sache so gut wie noch nichts getan. D aher 
fragen wir in unserer Interpellation, was die 
H eeresverw altung zu tun gedenkt, um die 
W urm krankheit und die Ansteckungsgefahr 
vom Heere fernzuhalten. Ich habe schon im 
vorigen H erbst von einer ganzen Anzahl von 
Reservisten gehört, .die w urm krank befunden 
worden sind. F erner kann ich noch darauf 
himveisen, dass die Militärbehörde die An­
sprüche dieser Leute abgewiesen hat. Ich habe 
liier ein solches Schriftstück vor mir. Da wird 
in Diedenhofen am 28. Oktober 1903 ein ge­
wisser Hoffmann abgewiosen mit seinem An­
spruch an die Militärbehörde, weil er bei der 
Entlassung nicht als w urm krank befunden 
worden sei. Ich will Sie m it- der Verlesung 
des Schriftstückes verschonen, will aber darauf 
hin weisen, dass tatsächlich W urm kranke vom 
Militär zurückgekehrt sind, Arbeit nicht ge­
funden haben und, obgleich sie Anspruch auf 
Krankengeld und Invalidengeld machten, ab­
gewiesen wurden und einige Zeit vollständig 
vogelfrei waren. Vielleicht ha t die Armenver­
waltung eingreifen müssen.

D ann ist mir ein Fall bekannt; ich kann auch 
mit dem Namen auf warten. Der Bergm ann 
Tüller in Altendorf an der R uhr wurde im ietzten 
H erbst eingezogen, später dort untersucht und 
w urm krank befunden ; er ist, nachdem er mehrere 
Wochen im Spital gelegen, anfang Dezember 
als k rank  verabschiedet worden, aber von einem 
Militärinvalidengeld war keine Rede. In der 
Zeche kann er seine Arbeit auch nicht auf­
nehmen, weil er w urm krank ist. E r  muss also 
im Alter von 23 Jah ren  Tagearbeit verrichten, 
bekommt aber kein Invalidengeld, weil die Knapp­
schaftsverwaltung Invalidongeld für W urm ­
kranke ausdrücklich abgelehnt hat. E r  hat 
je tzt monatlich mindestens 25 M ark Schaden 
durch den Verlust der Grubenarbeit. Trotzdem 
küm m ert sich keine Militärbehörde um ihn. 
Auch die Knappschaftsverwaltung erkennt ihm 
kein Invalidengeld zu. E rs t  am 5. Jan u ar  hat 
der K nappschaftsvorstand des Bocliumer Vereins 
Beschluss darüber gefasst, und ausdrücklich 
beschlossen, dass solche, die laut Bergpolizei­
ordnung vom 9. Juli nicht m ehr zur Gruben­
arbeit zugelassen werden dürfen, nicht als 
Invalide anerkannt werden. Dies ist ebenfalls 
eine Härte, die auf den Arbeitern nicht länger

lasten darf und ihnen abgenommen werden 
muss. So gut die Knappschaftsverwaltung die 
Augenkrankheit, das Augenzittern, als Grund der 
Invalidität anerkannt hat, hätte sie auch die 
W urm krankheit als Grund anerkennen müssen. 
Diejenigen Grubenleute, die durch das künstliche 
Licht, durch die Sicherheitslampen das soge­
nannte Augenzittern bekommen haben und 
nicht in die Grube dürfen, bekommen das 
Invalidengeld ; den W urm kranken hat man 
diesen Vorteil nicht zugestanden.

Ich bin der Meinung, da diese Schädigung 
den Arbeitern nicht zugemutet werden kann, 
so müsste hier das Reich, wie ich schon vorhin 
einmal sagte, auf Grund der §§ 28 bis 34 des 
Reichsseuchengesetzes Ersatzmittel schaffen, 
um diese Leute schadlos zu halten, nicht nur 
den Knappschaftsverein für seine Ausgaben, 
sondern auch den direkt geschädigten Ar­
beitern Ersatz schaffen, damit sie nicht den 
Schaden, der durch diese Bergpolizeiverordnung 
und die Seuche entsteht, allein zu tragen haben.

Ich habe schon vorhin gesagt, die Aerzte 
sind gar  nicht einerlei Meinung über die Wurm­
krankheit. Aber wenn die verschiedenen Aerzte 
recht haben, welche die * W urm krankheit für 
sehr gefährlich erklären, so steht die Sache so, 
dass das Reich unbedingt mehr eingreifen muss 
und mehr wissenschaftliche Kräfte usw. aus 
Reichsmitteln zur Verfügung gestellt werden 
müssen. Professor Loos in Kairo, der sich 
sehr viel mit der W urm krankheit beschäftigt 
hat, behauptet neuerdings in einer Broschüre, 
dass nach den W ahrnehmungen an seiner Person 
selbst die unsichtbare Anchylostomalarve bei 
ihm durch die H aut eingedrungen und er 
dadurch infiziert worden sei. Wenn dies der 
W ahrheit entspricht, wenn diese Ansicht sich 
als richtig erweist, so ist die Reichsbehörde 
gezwungen, möglichst bald und mit ganz ändern 
Mitteln einzugreifen, um der W urmkrankheit 
H err zu werden. Ich habe schon vorhin ange­
führt: was soll denn mit den Leuten werden, 
die zum Heere eingezogen werden, wenn die 
Ansteckung schon geschieht, ohne dass man 
mit dem Kot in B erührung kommt? W enn die 
Sache so gefährlich ist, muss sofort Wandel 

| geschaffen und eingegriffen werden im Interesse 
der Allgemeinheit, um eine Weiterverbreitung 
auch auf die Nichtbergleute zu verhüten. Auch 
habe ich schon vorhin ausgeführt, dass wir 
der Meinung sind, dass die Reichsregierung 
auf Grund des Reichsseuchengesetzes hätte ein- 

; greifen müssen, und da bisher weder die Reichs- 
j  regierung noch die preussische Staatsregierung 

etwas getan haben, haben wir jedenfalls alle 
: Veranlassung, an die Reichsbehörde die Frage 

zu richten, was sie nun endlich zu tun gedenkt, 
und wie sie nun endlich die Wurmkrank-' 
heit zu bekämpfen und zu beseitigen beab­
sichtigt. Es wären jedenfalls mit Reichs­
mitteln Untersuchungsstationen einzurichten 
Was ist aber geschehen ? Dass unter den Aerzten



ganz unzureichende Kenntnisse vorhanden sind, 
beweist ein Kursus, der im bakteriologischen 
Institut in Gelsenkirchen stattgefunden hat. 
Die S tadt Gelsenkirchen hat mit mehreren 
Nachbar gemeinden und mit Hilfe einiger Zechen­
verwaltungen in Gelsenkirchen ein sogenanntes 
bakteriologisches Institut eingerichtet, auch zur 
Untersuchung der Anchylostomaseuche. Dieses 
Institut, dessen Leiter H err Dr. Bruns ist, hat 
auch im vorigen Ja h r  einen Aerztekursus ein­
gerichtet, damit diese das ganze Wesen der 
Anchylostomiasis kennen lernen sollen. Zu 
diesem Kurse haben sich 35 Aerzte angem eldet; 
nur 12 konnten untergebracht werden, weil die 
Anstalt viel zu klein ist, um einen so aus­
gedehnten Kursus erteilen zu können, da die 
Räumlichkeiten nicht vorhanden sind. Sie 
sehen aber aus der Anmeldung, dass die 35 
Aerzte alle überzeugt waren, dass sie noch nicht 
genügend eingeweiht sind und ihnen die wissen­
schaftliche Kenntnis fehlt, um die Krankheit 
behandeln zu können. Nur 12 konnten aus­
gebildet werden, weil dieses Privatinstitut nicht 
gross genug war. Das kann der Reichs- und 
Staatsregierung nicht unbekannt sein. Warum, 
frage ich, hat sie dann nicht wenigstens,Unter­
suchungsstationen und Institute geschaffen, 
um den Aerzten Gelegenheit zu geben, sich 
ausbilden zu können, damit sie das ganze Wesen , 
erkennen und die W urm krankheit unter den 
Leuten behandeln könnten. Gerade durch die 
Missgriffe, welche die Aerzte gemacht haben, 
indem der eine Leute für w urm krank gefunden, 
der andere sie für gesund erklärt hat, sind 
die Bergleute erst recht misstrauisch geworden, 
und viele haben geglaubt, die W urm krankheit 
werde benutzt, um dadurch die Bergarbeiter 
einmal gehörig striezen zu können, um ihnen, 
wie ich schon vorhin sagte, die Freizügigkeit 
zu nehmen, damit sie nicht von einer Grube 
frei in die andere übertreten können. Hier 
hätte also unbedingt der Staat helfen und den 
Aerzten Gelegenheit zur Ausbildung geben 
müssen. Nach unserm Wissen ist nichts ge­
schehen. Die Regierung wird sagen müssen, 
was sie getan hat und zu tun gedenkt. Solche 
Institute wären auch mit geringen Mitteln zu 
bestreiten. Aus dem Jahresbericht des Gelsen- 
kirchener Instituts kann ich mitteilen, dass im 
vorigen Jah re  sein Jahresbedarf 33 495,88 Mark 
ausmaehte. Also mit wenigen hunderttausend 
Mark könnte die Regierung den wissenschaft­
lichen Kräften unter die Arme greifen, um das 
Wesen der W urm krankheit zu erkennen und 
vielleicht auch bessere Mittel zu finden.

Seitens der Regierung ist aber auch nichts 
geschehen, um die aus Böhmen, Ungarn und 
Italien kommenden Arbeiter zu untersuchen. 
Die Arbeiter aus ungarischen Bergwerken, wo 
die W urm krankheit stark grassiert, die aus 
Italien, wo die W urm krankheit ebenfalls 
existiert, werden an der Grenze nicht unter­
sucht, wie das bei fremden Gänsen, Schweinen

und Ochsen geschieht; sie können auf deutschen 
Zechen lange Zeit unsere Arbeiter infizieren, 
namentlich durch Unreinlichkeit. Auch da hätte 
die Reichsregierung ihre Pflicht schon längst 
tun müssen, was auch nicht geschehen ist. 
Aber auch von Deutschland wird der Wurm 
schon weitergetragen. So liegt z. B. jetzt im 
Elisabethhospital zu Bochum ein Mann, der 
14 Monate in Amerika war. Als er hier auf 
einer Zeche Arbeit nehmen wollte, wurde er 
w urm krank befunden und macht jetzt die vierte 
K ur durch, um den Wurm los zu werden. Der 
Mann heisst Still. In diesem Fall ist noch 
nicht festgestellt, ob der Mann den Wurm in 
Amerika bekommen oder schon bei der Aus­
w anderung mit nach Amerika genommen hat.

Nun geht — ich glaube prophezeien zu 
können, dass die Regierung mir das entgegen­
halten wird — durch die Zeitungen die Mit­
teilung, die W urm krankheit sei stark  im Ver­
schwinden begriffen. Ich habe hier eine Notiz, 
die durch den „Reichsanzeiger“ gegangen ist, 
die im „Ministerialblatt für Medizinalangelegen­
heiten“ Nr. 20 vom 16. November mitgeteilt ist, 

I wonach die W urm krankheit stark  im Rückgang 
begriffen sei, dass nu r 9,09 Prozent als wurm­
krank befunden worden seien usw. Dann sind 
auch die verschiedenen Bergbaureviere ange­
führt und erwähnt, dass im Revier Dortmund 
von den Bergleuten 28 Prozent wurmkrank 
seien, in Nord-Bochum 22 Prozent, Herne 18,6, 
Werden 16, Süd-Essen 14,3. Es geht sogar 
neuerdings durch die Zeitungen eine Notiz; 
namentlich war sie in einem Organ, welches 
im Bergbauwesen eingeweiht sein muss, im 
„Kompass“, dem Organ der Knappschafts­
berufsgenossenschaft. Dies Organ gibt in 
Nr. 23 vom 5. Dezember eine Notiz, die gerade­
zu als gefährlich bezeichnet werden muss. Sie 
lautet:

Die W urm krankheit im Ruhrrevier ist 
Zeitungsnachrichten zufolge so  g u t  w ie 
e r lo s c h e n .  Dieses Ergebnis ist zunächst 
den strengen Vorsichtsmassregeln, be­
sonders der kalten W itterung zu ver­
danken. Von den zuletzt in den K ranken­
häusern untergebrachten 618 wurmkranken 
Bergleuten zeigten nu r 23 Erscheinungen 
von sekundärer Anämie. Klinisch waren 
nur drei Bergleute; unfähig zur Verrich­
tung der bergmännischen Arbeiten war 
dagegen niemand. Im ganzen sind bei 90 
Reservisten W urmeier festgestellt worden. 
Es sind das sämtliche Bergleute, die vor 
2 bis 3 Jahren  auf als verseucht geltenden 
Zechen gearbeitet haben.

Es heisst dann am Schluss:
D ie  B e r g w e r k s v e r w a l t u n g e n  t r e f f e n  
j e t z t  a l le  M a s s n a h m e n ,  um  d ie  K eim e 
zu v e r n i c h t e n  u n d  e in e  W i e d e r k e h r  
d e r  E p id e m ie  zu  v e r h i n d e r n .

Diese frivole Notiz muss entschieden irre­
führen. Wenn die Zechenverwaltungen diese



Notiz lesen — und sie haben alle bekanntlich 
den „Kompass“ — und der Notiz Glauben 
schenken, so werden sie ganz unbeküm m ert 
jeden fremden Arbeiter annehmen, jeden Ar­
beiter aus dem R uhrrevier annehmen, weil ja 
angeblich die W urm krankheit erloschen sein 
soll, weil man sogar die Keime ersticken will, 
dam it die Epidem ie nicht wiederkehren kann. 
Die Sache liegt aber bekanntlich ganz anders. 
Die W urm krankheit ist noch nicht erloschen; 
denn in dem Krankenhause, wo heut vor acht 
Tagen der Mann erblindet ist, in dem K ranken­
hause zu Mülheim a. d. Ruhr, liegen jetzt noch 
12 Mann an der W urm krankheit, und in dem 
Elisabethhospital zu Bochum liegt das ganze 
Hospital voll, andere K rankenhäuser ebenfalls. I 
Nun sind aber n u r  20 Prozent der Bergleute 
untersucht worden; wenn man die ändern 
80 Prozent untersucht hätte, würde man noch 
viele Tausende mit der W urm krankheit Be­
haftete herausgefunden haben, dann würde 
die Reichsregierung noch weiter Veranlassung 
zum Eingreifen gegen die W urm krankheit ge­
funden haben.

Meine Herren, was ist eigentlich zu tun, um 
die W urm krankheit zu beseitigen? Ich habe 
schon darauf hingewiesen, dass die Reichs­
reg ierung Institute hätte schaffen können, in 
denen wissenschaftliche Kräfte vorgebildet 
werden, die die W urm krankheit aus dem ff 
studieren. F erner: wenn die Zechen die Mittel 
nicht haben, um ein geeignetes Desinfektions­
mittel anzuwenden, dann ist auf Grund des 
Seuchengesetzes die Regierung nach meiner 
U eberzeugung verpflichtet, Mittel zu schaffen, 
um ein genügendes und wirksames Desinfek­
tionsmittel den Zechen zur Verfügung zu 
stellen. E s  müssen hier unbedingt die Wege 
eingeschlagen werden, dass gerade auf den 
warmen Zechen, dem Lebens-und Ausbreitungs­
ort des Wurmes, diese Mittel angewendet wer­
den, um die Keime zu beseitigen. Nun hätten 
die Zechenverwaltungen gern, dass die Be­
rieselungen, durch welche bekanntlich die j 
Schlagwetterexplosionen ganz gewaltig 'erjage- ; 
schränkt, ja  verh indert worden sind, beseitigt 
würden. Die Berieselungen kosten ja auch 
den H erren  schweres Geld, und deshalb liest 
man auch jetzt vielfach in den Zeitungen, dass 
gerade  durch die Anfeuchtung die Wurm­
krankheit gefordert werde, und es am besten 
sei, die Berieselungen zu beseitigen. Ich hoffe, 
dass die Regierung darüber Auskunft gibt — , 
auf einigen Zechen ist ja die Probe damit ge­
macht worden —, damit wir sehen können, 
welches Resultat damit erzielt worden ist, Ich 
möchte aber davor warnen, dass die Beriese­
lungen wieder eingestellt w erd en ; denn sowie 
die Berieselungen aufhören, werden die Schlag­
wetterexplosionen wieder auftreten. Deshalb, 
wenn man die W urm krankheit bekämpfen will, j 
müssen Mittel geschaffen werden, damit die j  
E ier und Larven in der Grube beseitigt werden |

können. Ferner muss nach meinem Dafür­
halten die Reichsregierung nach § 22 sowie 
§§ 28 bis 34 des Reichsseuchengesetzes Mittel 

; hergeben, um Desinfektionsmittel zu schaffen 
1 und den Knappschaftskassen die Schädigungen 

zu ersetzen und die betreffenden Bergleute 
ebenfalls zu entschädigen. Dann sind auch 
Mittel bereit zu stellen, um Aerzte an anderen 
K rankenanstalten auszubilden und ferner strenge 
Untersuchungen beim Ein- und Auswandern 
vorzunehmen. Ferner sind vom Staate be­
zahlte Arbeiterkontrolleure anzustellen, die 
darüber wachen, dass in jeder,G rube seitens 
der Arbeiter und der Verwaltung die nötige 
Reinlichkeit beobachtet wird. Dann, meine 
Herren, wird es nicht schwer fallen, der Wurm­
krankheit H err zu werden.

Ich hoffe, dass die Regierung den dies­
bezüglichen Weg einsehlagen wird und bitte, 
uns darüber Auskunft zu geben, was sie in 
dieser Beziehung getan hat, namentlich auch 
darüber, was die Aerztekonferenz, die der 
H err Handelsminister am 5. Dezember 1903 

| berufen hat, als Resultat gezeitigt hat, was für 
Ratschläge sie gegeben hat, damit nicht nu r in 

I  der Bergarbeiterschaft, sondern im gesamten 
Deutschen Reich in der Bevölkerung wieder 
eine Beruhigung eintritt. Ich hoffe, dass die 
Regierung ihre Pflicht tun wird und auch 
Mittel zur Verfügung stellt, damit die Arbeiter 
nicht mehr durch die W urm krankheit ge­
schädigt werden und die W urm krankheit aus 
dem deutschen Bergbau wieder verschwindet. 
(Bravo! links.)

Vizepräsident Dr. P a a s c h e :  Ich habe zu­
nächst mitzuteilen, dass nach einem mir zu­
gegangenen S c h r e i b e n  d e s I I e r r n R e i c h s -  
k  a n z 1 e r  s für den Punkt 10 der Tagesordnung 
der H err Obermedizinalrat Professor Dr. W agner 
als Vertreter des Königlich preussischen Unter­
richtsministers den Verhandlungen beiwohnen 
wird.

Das W ort zur Beantw ortung der In te r ­
pellation hat der H err Bevollmächtigte zum 
Bjindesrat, S taatssekretär des Innern, S taats­
minister Dr. Graf von Posadowsky-Wehner.

Dr. Graf v. P o sa d ow sk y -W ehn er ,  Staatsminister, 
S taatssekretär des Innern, Bevollmächtigter 
zum B undesra t: Meine Herren, es kann kein 
Zweifel darüber bestellen, dass die Wurm- 

, kranklieit innerhalb der Bergwerksbezirke 
einen so ernsten Charakter angenommen hat, 
dass Wissenschaft und Technik die unzweifel­
hafte Verpflichtung haben, dafür zu sorgen, 

i dass alles geschieht, was zur Bekämpfung 
dieser Krankheit notwendig und nützlich ist, 
und dass namentlich sowohl die fiskalischen 
wie die Privatzechen keine Opfer scheuen 

l dürfen, lim alle die Massregeln zu ergreifen, 
die Wissenschaft und Technik für notwendig 
befinden.

E s wird Ihnen interessant sein, zunächst zu 
erfahren, wie sich die Verhältnisse in den
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Bundesstaaten ausserhalb Preussons gestaltet 
haben. Der H err H andellnjinister wird dann 
seinerseits nähere Mitteilungen machen über 
die Entwicklung der Verhältnisse in Preussen. 
Tch werde also zunächst das Material mitteilen, 
welclies mir von den nichtpreussischen Bundes­
regierungen mitgeteilt ist.

Was zunächst B a y e r n  betrifft, so sind vor 
etwa vier Jahren  ein Pall und im Oktober v. 
J. auf einer Grube der Pfalz zwei Fälle von 
W urm krankheit festgestellt worden. Um einer 
Verbreitung der Krankheit vorzubeugen, ist die 
Beschäftigung von wurmkranken Arbeitern unter 
Tage untersagt; ferner ist die ärztliche Unter­
suchung der seit 1902 von ausw ärts zugezogenen 
Bergarbeiter angeordnet. Neuanziehende Berg­
arbeiter werden vor der Annahme ärztlich 
untersucht und dürfen, falls ein Verdacht der 
W urm krankheit besteht, in Bergwerken nicht 
beschäftigt werden. Diejenigen, welche als 
gesund befunden werden, werden zunächst 
längere Zeit über Tage beschäftigt und be­
obachtet.

In S a c h s e n  sind bis jetzt 4 Fälle von 
W urm krankheit ermittelt. Die betroffenen Ar­
beiter hatten zuvor sämtlich in westfälischen | 
Gruben gearbeitet. Eingehende Ermittelungen j 
und Vorbereitungen zur Bekämpfung der Seuche 
sind vorbereitet

Seit Juni vorigen Jahres werden auf fis- j 
kalischen Steinkohlengruben alle seit 1901 aus 
verdächtigen Revieren zugezogenen und zu­
ziehenden Bergarbeiter, und von denen, die 
„an Orten“ mit einer Tem peratur von über 22 
Grad beschäftigt sind, 15 Prozent ärztlich unter­
sucht. Seit dem September vorigen Jahres ist 
dies auch für die P rivatgruben  des Zwickauer 
und Lugauer Steinkohlenreviers angeordnet 
und auf alle Bergleute ausgedehnt, welche seit 
dem 1. Jan u a r  1901 aus verdächtigen Revieren 
zugezogen sind. In die übrigen Bergreviere 
ist nu r eine geringe Zahl von Arbeitern aus 
Westfalen eingewandert.

Nach Feststellung der 4 Fälle von W urm­
krankheit wurden auch die ehemaligen Mit­
arbeiter der E rkrank ten  sowie die mit Reini­
gung und Entleerung der Abortkiibol auf den 
betreffenden Gruben betrauten Personen unter­
sucht, aber frei von Wurmeiern gefunden.

Ferner ist eine Bergpolizeivorschrift in Vor­
bereitung, nach welcher auf denjenigen Gruben, 
die mit W urmeiern behafteto Arbeiter beschäftigt 
haben, 5 Prozent der Belegschaft unter Tage 
untersucht worden sollen. Bergarbeiter, welche 
nach dem 1. Jan u ar  1900 in Rheinland-West­
falen oder nach dem 1. Jan u a r  1895 in ausser- 
deutschen Bergwerken beschäftigt waren, dürfen 
nach einer bergpolizeiliehon Verfügung vom 
28. November 1903 auf sächsischen Bergwerken 
ohne ein ärztliches Zeugnis nicht angelegt 
werden.

Nach den bisherigen E rhebungen liegt kein

Grund zu der Befüx’clitung vor, dass Gruben 
in Sachsen als verseucht anzusehen sind.

Auch in E l s a s s - L o t h r i n g e n  sind neuer­
dings, und zwar ausschliesslich bei neu aus 
Westfalen zugezogenen Beamten und Arbeitern 
eines Steinkohlenbergwerks, 7 Fälle von Wurm­
krankheit durch ärztliche U ntersuchung fest­
gestellt worden. Auf den übrigen Steinkohlen- 
bei’gwerken in Elsass-Lothringen, für welche, 
ebenso wie fü r die erstgenannte Grube, berg ­
polizeiliche Verordnungen zur Bekämpfung 
der W urm krankheit getroffen worden sind, 
findet ein Anlegen von Bergleuten aus ändern 
Bergbaubezirken nicht statt.

In den übrigen in Betracht kommenden 
Bundesstaaten, Sachsen - Weimar, Meiningen, 
Reuss j. L., sind Fälle von W urm krankheit 
noch nicht zur Kenntnis gelangt.

Meine Herren, was nun die Armee anlangt, 
so |h a t  mir der IIei'r Kriegsminister folgendes 
Schreiben vom 30. Dezember 1903 zugehen 
la ssen :

Schon vor der diesjährigen Einstellung 
der Rekruten ist durch eine vom Kriegs­
ministerium, Medizinalabteilung, an alle 
Sanitätsäm ter ergangene Verfügung die 
Aufmerksamkeit aller untersuchenden 
Militärärzte auf etwa wurmkranke Re­
kruten gelenkt worden. Gleichzeitig sind 
sämtliche Sanitätsämter angewiesen, 
alle durch Lazarettbeobachtung festge­
stellten Fälle von W urm krankheit der 
Medizinalabteilung des Kriegsministeriums 
zu melden.

Bis jetzt sind darauf 40 Fälle von 
W urm krankheit bei eingestellten Rekruten 
dieses Jahrganges hierher gemeldet, und 
zwar 33 aus dem Bezirke des XVI.; je 
einer aus dem Bezirke des Gardekorps, 
und VII. Armeekorps. Von diesen 40 
stammen 39 aus dem rheinisch-westfälischen 
Kohlenrevier, 1 aus Lothringen, Zeche 
Burbach bei Algringen, Kreis Diedenhofen. 
Sämtliche w urm krank befundenen Leute 
sind behandelt; bisher mussten 6 Leute 
davon wegen hochgradiger B lutarm ut als 
dienstunbrauchbar entlassen werden.Weiter 
ist bekannt geworden, dass bisher bei 28 
nach Ableistung ihrer zweijährigen Dienst­
zeit gesund entlassenen Reservisten ge­
legentlich ihrer Untersuchung vor Wieder­
aufnahme ihrer Tätigkeit als Bergleute 
der Nachweis von W urmeiern erbracht 
wurde. Diese mit W urm (Anehylostoma) 
behafteten Leute waren nicht wurm- 
k r a n k e ,  sondern auch ganz gesunde 
Leute von meist blühender, gesunder Ge­
sichtsfarbe (sogenannte Wurm t r ä g e  r). Da­
nach ist es zutreffend, dass, wie auch nicht 
anders zu erwarten, auch die Armee von 
der W urm krankheit nicht völlig verschont 
wird und nicht verschont werden kann, 
bis der Kampf gegen diese Krankheit
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nicht am Orte ihrer Entstehung erfolgreich 
zu Ende geführt ist. Solange das nicht 
der Fall ist, besteht die Gefahr, dass der 
Armee eine Reihe von sonst wehrfähigen 
Dienstpflichtigen entzogen wird.

Andererseits ist aber nach den bis­
herigen Erfahrungen  nicht zu befürchten, 
dass die W urm krankheit etwa in der 
Armee selbst oder durch die Armee in der 
Zivilbevölkerung verbreitet werden kann. 
Nach eingehenden wissenschaftlichenUnter- 
suchungen ist eine Ansteckung von Person 
zu Person ausgeschlossen und findet nur 
in den Bergwerken, in welchen die mit j 
menschlichen Abgängen abgesetzten Eier 
zu Larven sich entwickeln können, statt. 
Die über der E rde abgesetzten Wurmeier 
gelangen nicht zur Entwicklung und er­
zeugen deshalb, da sie nicht zu Larven 
ausgewachsen sind, keine neue Wurm­
krankheit, selbst wenn sie als E ier in den 
menschlichen Körper gelangen.

Die für die Armee angeordneten Mass­
nahmen, alle auf W urm krankheit ver­
dächtigen eingestellten Leute genau auf 
W urm (Anehylostoma) zu untersuchen 
und gegebenenfalls ärztlich zu behandoln, 
erscheinen mir ausreichend, soweit die 
gesundheitlichen Verhältnisse in der Armee 
von der W urm krankheit berührt werden.

Meine Herren, ich komme nun zu den Aus­
führungen des H errn  Vorredners. E r  ha t ver­
langt, dass die Bekämpfung der W urm krankheit 
in die H ände des Reichs gelegt und über die 
Bestimmungen des Gesetzes, betreffend die 
Bekämpfung gemeingefährlicher Seuchen, ge­
stellt werde. Das ist meines Erachtens erstens 
nicht notwendig und zweitens nicht ausführbar. 
E s  ist nicht notwendig, weil die Einzelstaaten, 
die h ier in F rage  kommen, im vollen Besitz 
sowohl des ärztlichen Personals wie der wissen­
schaftlichen Institute sind, um die Krankheit 
mit allen Mitteln moderner ärztlicher Wissen­
schaft zu bekämpfen. Es ist aber auch nicht 
ausführbar, weil die Berghoheit nicht in den 
H änden des Reichs, sondern ein Recht der 
Einzelstaaten ist. Die W urm krankheit ist eine 
Krankheit, die n u r  in den Bergwerken unter 
den Bergleuten vorkommt und deshalb sind 
auch nu r die Einzelstaaten, die die Berghoheit 
beherrschen, in der Lage, diesen Kampf wirk- j 
sam zu führen.

Wer den A usführungen des H errn  Vor­
redners aufmerksam gefolgt ist, wird sich über­
zeugt haben, dass es sich hierbei um eine solch 
ungeheure Menge von zu treffenden Einzel- 
massregeln handeln muss, um diesen Kampf 
wirksam zu führen, dass dafür das Reich gar 
nicht die O rgane besitzt. Das können nur die 
Einzelstaaten und wenn das Reich wirklich den 
empfohlenen Weg gehen sollte, so könnte es 
die A usführung doch nu r wieder durch die 
Einzelstaaten bewirken.

Es liegt aber auch nicht die geringste Ver­
anlassung vor, die finanzielle Last, die den 
Zechen und den Einzelstaaten obliegt, auf das 
Reich zu übernehmen. Ich glaube, aus den 
Mitteilungen, die ich die E hre hatte Ihnen hier 
vorzutragen — für Preussen wird noch der 
H err Handelsminister die nötige Auskunft er­
teilen —-, geht hervor, dass in den Einzelstaaten 
ausserhalb Preussens alles geschieht, was zur 
Bekämpfung der Seuche notwendig ist und 
dass man der Sache dort die vollste Auf­
merksamkeit widmet.

Meine Herren, ich möchte zum Schluss noch 
eine Bemerkung machen. Der Herr Vorredner 
hat den Verdacht ausgesprochen, dass jetzt die 
W urm krankheit von einzelnen Zechen dazu 
benutzt würde, um die Freizügigkeit zu be­
schränken, um die Arbeiter in gewinnsüchtiger 
Absicht an ihren Arbeitsplatz zu fesseln und 
die Löhne zu drücken. Ich meine, wenn man 
eine so schwere, die Ehre der beteiligten Zechen 
verletzende Behauptung aufstellt, hat man auch 
die Verpflichtung, dafür einen unbedingt 
schlüssigen Beweis zu führen. (Sehr richtig! 
rechts.) Wenn eine Zeche wirklich so handeln 
sollte, wäre das ein Mass ehrloser Gesinnung, 
das meines Erachtens den schärfsten Tadel in 
der Oeffentlichkeit verdiente. (Sehr r ic h tig !) 
Aber es ist bis jetzt auch nicht die Spur eines 
Beweises für jene Behauptung erbracht worden 
und ich glaube, dass man gerade, wenn man, 
wie der Herr Vorredner für sich versichert hat, 
dazu beitragen will, die Aufregung, die wegen 
der W urm krankheit un ter der Bergarbeiter­
bevölkerung besteht, zu beruhigen, einen solchen 
Verdacht nicht aussprechen sollte (sehr rich tig ! 
rechts), ohne gleichzeitig den bündigen, klaren 
Beweis dafür zu erbringen. (Sehr richtig! und 
bravo ! rechts und bei den Nationalliberalen.)

Vizepräsident Dr. P a a s c h e :  Das W ort hat 
der H err Bevollmächtigte zum Bundesrat, 
Königlich preussische ' Staatsminister und 
Minister für Handel und Gewerbe Möller.

Möller, Staatsministei* und.Minister für Handel 
und Gewerbe, Bevollmächtigter zum Bundes­
ra t  für das Königreich P reu ssen : Meine Herren, 
wenn irgend eine Angelegenheit es ist, so ist 
es diese, die sich nicht zur leidenschaftlichen 
Behandlung e ig n e t; wenn es irgendwo am 
Platze ist, dass alle Beteiligten Zusammen­
arbeiten müssen, um die schädlichen Folgen 
dieser traurigen Krankheit mit Erfolgen zu 
bekämpfen, so ist es hier der Fall (sehr richtig!), ; 
und ich erkenne, wie ich das im März vorigen 
Jahres auch schon getan habe, es hier nochmals 
dankbar an, dass die „Bergarbeiterzeitung“, 
mindestens in den Anfängen der Erregung, 
lebhaft dazu beigetragen hat, den Arbeitern 
die Gefährlichkeit der Unreinlichkeit darzustellen 
und sie in lebhaften, ja, ich möchte sagen, 
drastischen Ausdrücken dazu gebracht hat, 
ihrerseits^ zur Reinlichkeit beizutragen. Meine 
Herren, die Aufrechterhaltung und Durchführung

!

|

.
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der Reinlichkeit ist überhaupt die Bekämpfung 
der ganzen Seuche.

Meine Herren, auf die einzelnen Vorwürfe 
des Herrn Abgeordneten Sachse einzugehen 
und Ihnen ausserdom genaue Rechenschaft 
abzülegen über das, was im preussischen Staat 
zur Bekämpfung der Krankheit geschehen ist, 
würde, glaube ich, Ihre  Zeit zu lange in An­
spruch nehmen. Ich werde mich daher im 
wesentlichen darauf beschränken, darzulegen, 
was bei uns in Preussen in dieser Angelegen­
heit geschehen ist, und ich glaube in der Tat 
nochmals liier wiederholen zu können, dass 
mau .noch kaum jemals einer Krankheit mit 
solcher Energie auf den Leib gerückt ist, wie 
es bei dieser K rankheit geschehen ist.

Die Krankheit ist nicht ganz so neu, wie es 
nach den mancherlei Aeusserungen in der 
Presse erscheinen könnte. Die K rankheit ist 
zweifellos uns zügeträgen aus dem Auslande; 
sie ist ursprünglich wohl nu r in den Tropen 
vorhanden. Sie hat dann zuerst sich bemerk- 
licli gemacht, in Europa in hervorragender 
Weise bei dem Gotthardtunnel. W er dort die 
Krankheit hingetragen hat, ist nicht bestimmt, 
möglich ist es ja  und nicht unwahrscheinlich, 
dass italienische Arbeiter, die überall in der 
Welt umherreisen und Arbeit suchen, auch von 
tropischen Ländern her die Krankheit mitge­
bracht haben. Beim Gotthardtunnel hat man 
zuerst im grossen von der K rankheit gehört, 
dann in Ungarn. Aber meine Herren, sie muss 
schon früher nicht nur in Deutschland, sondern 
vor allen Dingen in Belgien gewesen sein 
(Zurufe links), in den belgischen Gruben, denn 
sie ist e rkannt und behandelt zuerst von der 
ersten Autorität, die wir in Deutschland auf 
dem Gebiete haben, von Dr. Leiclitenstern in 
Köln, an Ziegeleiarbeitern, die vorwiegend 
wallonischen U rsprungs waren. Aber auch 
ich habe aus meiner persönlichen Erfahrung  
Kenntnis davon, dass bereits in der ersten 
Hälfte der achtziger Jah re  bei lippischen 
Zieglern die Krankheit ebenfalls erkannt 
worden ist.

Nun kommt bei der Frage, ob die K rank­
heit anderswo als in Bergw erken Vorkommen 
könnte, in erster Linie in Betracht, dass leider 
zu jener Zeit keine Nachweisung darüber ge­
führt worden ist, wo die Betreffenden die j 
K rankheit hergeholt haben. Anzunehmen ist 
aber, dass i n , allen Fällen die Krankheit aus 
den Bergwerken gekommen ist, nachdem diese 
infiziert gewesen sind, da die Ziegelarbeiter in 
hohem Masse Winters in Bergwerken arbeiten 
und nachher in grossem Masse leicht die In ­
fektion auf das Land hinausgetragen haben 
können.

F ü r  unseren preussischen Bergbau sind aber 
die ersten bemerkenswerten Spuren der K rank­
heit erst in die Erscheinung getreten anfangs 
der 90er J a h re ;  erst dann ist man in den 
preussischen Bergwerken auf die Krankheit

aufmerksam geworden. Man hat auch dann 
schon gleich seitens der Knappschaftsärzte die 
Sache mit Aufmerksamkeit verfolgt, insbe­
sondere ist dies von Professor Löbker, dem 
Chefarzt des K rankenhauses Bergmannsheil 
in Bochum, dem in den ersten Jahren  alle 
Kranken von der Knappschaft überwiesen 
wurden, geschehen. Damals hat sich die Zahl 
der Kranken zunächst als verhältnismässig 
klein erwiesen, weil man zu dem Mittel, zu 
dem man heute gegriffen hat, die Krankheit 
zu erkennen, der mikroskopischen Untersuchung, 
noch nicht griff. Man hat sich damals begnügt, 
lediglich diejenigen verhältnismässig wenigen 
Kranken überhaupt in Behandlung zu nehmen, 
die die sekundären Erscheinungen der Krank­
heit trugen, das heisst die der Anämie. Man 
untersuchte nur diejenigen Bergleute, die ein 
anämisches Aussehen Jiatten, und kam dabei 
vergleichsweise auf sehr geringe Zahlen. Das 
ist zweifellos ein Irrtum  gewesen.

Bereits im Jahre  1895 hat Professor Löbker 
Vorschläge gemacht, die auch heute noch die 
Grundlage aller Bergpolizei Verordnungen sind. 
E r  hat schon damals es als notwendig erklärt, 
dass Arbeiter wie Aerzte belehrt würden über 
die Krankheit; über die E rkennung  der K rank­
heit und ihre Behandlung, weiterhin, dass eine 
Kontrolle der E rkrankten  stattfindon müsse, 
und dass Reinlichkeitsmassregeln ergriffen 
werden müssen, insbesondere dass die Aborte 
im Innern der Zechen erheblich verm ehrt 
werden müssen. Diese Anregungen des Herrn 
Professor Löbker haben im Jahre  1896 das 
preussische O berbergam t zu Dortmund ver­
anlasst, ähnliche Verordnungen, wie sie der 
Professor Löbker verlangt bat, zu erlassen. 
Schon damals ist insbesondere die erhebliche 
Vermehrung der Aborte vorgeschrieben worden. 
(Zuruf bei den Sozialdemokraten.) — Von da 
an hat die E inführung begonnen; ich erkenne 
aber an, dass in der ersten Zeit nicht mit dem 
vollen E rnst an die Sache herangegangen ist, 
wie man es heute tun würde. Das liegt aber 
in der natürlichen menschlichen Schwäche, dass 
man an die Dinge erst herangeht, wenn man 
die volle Gefahr erkennt, und die volle Gefahr, 
die bestanden hat, ist damals nicht erkannt 
worden; denn die Zahlen, die damals in die 
Erscheinung traten, waren im Vergleich zu 
denen, die damals in Wirklichkeit schon be­
standen haben, verschwindend klein.

Man ist dann im Jah re  1900 wieder zur Ver­
schärfung der polizeilichen Bestimmungen ge­
schritten und  hat insbesondere auch die Bade­
einrichtungen auf den Zechen einer schärfen 
Revision unterzogen und die früher üblichen 
grossen gemeinsamen B äder durch B rausebäder 
ersetzt. Das ist mit grösser Beschleunigung auf 
allen Zechen durchgeführt worden. Aber man 
hat auch auf eine ernstliche Vermehrung der 
Aborte unter Tage gedrungen.

Die Folge der grösseren Aufmerksamkeit
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die durch diese neue Verordnung auf die Sache 
gewendet wurde, war, dass die erkannten Fälle 
der W urm krankheit erheblich stiegen, und dass 
auf 275 erkannte Fälle im Jah re  1900 schon im 
Jah re  1901 1030 folgten und 1902 1355. Diese 
erschreckende Zunahme im Jahre  1902 ha t dann 
dazu geführt, dass von seiten der Behörden 
und der Knappschaft ein Ausschuss eingesetzt 
wurde zur Bekämpfung der Wurmkrankheit, 
der aus Mitgliedern des Knappschaftsvorstandes, 
aus Aerzten der Knappschaft und anderen 
Autoritäten der Gegend bestand. In dem Aus­
schuss sind eine ganze Reihe von den E r ­
w ägungen mit diskutiert worden, die auch der 
H err Abgeordnete Sachse eben vorgebrach’t hat.

Man hat die Berieselung der Zechen zu einem 
erheblichen Teil als die Ursache der Ausbreitung 
der Seuche erklärt. Damit mag man nicht 
vollständig unrecht gehabt haben; aber — ich 
werde später darauf zurückkommen — bisher 
ist der Beweis für die Richtigkeit dieser Be­
hauptung noch keineswegs erbracht.

Es ist dann, zunächst in Verfolg dessen, was 
bereits durch Dr. Löbker und den ersten K napp­
schaftsarzt Dr. Tenholt bei den behandelten 
Kranken geschehen war, im Jah re  1902 mit 
regelmässigen Kotuntersuchungen begonnen, 
und dam it ist von neuem die Erkenntnis über 
die Grösse der K rankheit in erheblichem Masse i 
gewachsen. Das E rgebnis der Untersuchungen | 
von 1902 ist gewesen, dass die Zahl der W urm­
kranken  ganz erheblich gestiegen ist, anderer­
seits aber auch, dass die Mehrzahl derjenigen, 
die mit Wurm behaftet befunden sind, eben 
n u r  W urmbehaftete waren, ohne W urm kranke 
zu sein. Das sind dieselben Leute, von denen 
der H err Kriegsminister in dem Schreiben eben 
auch gesprochen hat, die äusserlich vollständig 
wohl aussehen, die überhaupt in ihrem Gesamt­
befinden g a r  nichts Böses verspüren, die aber 
nichtsdestoweniger Beherberger des W urms und 
damit eine Gefahr für ihre Mitarbeiter sind. 
Im W inter von 1902 auf 1903 ist die Gefahr 
erst in ihrem vollen Umfange erkannt worden. 
(Zuruf von den Sozialdemokraten.) — Ich will 
Ihnen ja g a r  nicht bestreiten, dass Sie. Ih rer­
seits in erheblichem Masse dazu beigetragen 
haben, die Aufmerksamkeit auf diesen Gegen­
stand zu lenken; aber ich muss es fü r unsere 
Behörden gerade so gut in Anspruch nehmen, 
dass sie mit voller Aufmerksamkeit der An­
gelegenheit gefolgt sind. Ich persönlich kann 
Sie versichern, dass ich von dem Augenblick, 
wo ich den E rns t der 'Angelegenheit erkannt 
habe und das ist im Jah re  1902 gewesen — 
mit vollem E rn s t die Sache verfolgt habe.

Ich habe dann am 4. April 1903, nachdem 
die Verhandlungen hier im Reichstage statt­
gefunden haben, eine Konferenz nach dem 
Handelsministerium einberufen, bestehend aus 
Vertretern des Knappschaftsvorstandes, sowohl 
Arbeitnehmern wie Arbeitgebern, des B ergbau­
vereins, der Aerzte, der anderen beteiligten

; Ministerien und des Oberbergamtes. Ich habe 
das Ergebnis dieser Verhandlungen sofort' pu ­
bliziert, wie ich auch regelmässig durch den 
Reichsanzeiger alles, was wir haben ermitteln 
können, der Oeffentlichkeit übergeben habe, 
weil ich unsere Verantwortung dafür, dass wir 
dem Publikum nichts vorenthalten, was wir in 
der Angelegenheit wissen, voll e rkannt habe. 
W ir haben durch eine Polizeiverordnung an ­
geordnet, die in jener Versammlung gutgeheissen 
wurde, dass in allen denjenigen Zechen, in 
denen in erheblichem Masse die Verseuchung 
unterirdischer Arbeiter in irgendwie nennens­
werter Weise nachgewiesen war, sämtliche Ar­
beiter untersucht werden mussten, und ich habe 
angeordnet, dass für alle übrigen Zechen des 
ganzen Bezirks, auch für diejenigen, in denen 
bisher Aron der Krankheit nichts bekannt war, 
Stichproben vorgenommen, die Belegschaften 
also in der Höhe von 20 Prozent der U nter­
suchung unterworfen werden mussten. Das 
war zweifellos eine harte  Massregel, aber eine 
unbedingt notwendige Massregel, ohne welche 

; wir nicht zu der Erkenntnis kommen konnten, 
in welchem Umfange die Krankheit bestände, 
und in die wir vor allen Dingen nicht praktisch 
eingreifen konnten; andererseits wiederum 
wurden wir erst dadurch in den Stand gesetzt, 
zu erkennen, welche Arbeiter vom W urm  be­
haftet waren und für ihre Mitarbeiter eine 
Gefahr waren, und mussten dann dazu greifen, 
die Arbeiter — es waren auch Beamte dabei, 
die davon ergriffen worden sind — einer Unter- 

| suchung zu unterziehen. Das w ar in kurzer 
Zeit schwierig auszuführen; die K rankenhäuser 
reichten dafür nicht aus, und es haben an 
manchen Stellen in erheblichem Masse Baracken 
gebaut werden müssen, um die sämtlichen 

! Wurmbehafteten unterbringen zu können.
Das Ergebnis dieser ersten Untersuchung 

ist nun gewesen, dass bei 188 730 unterirdischen 
Arbeitern — ich glaube, die Zahlen sind bereits 
im „Staatsanzeiger“ veröffentlicht worden, ich 
wiederhole sie aber jetzt — 17161, gleich 9,09 

; Prozent, als W urm träger angenommen werden 
mussten. Dabei sind auf zahlreichen Zechen 
sämtliche Arbeiter untersucht worden. Bei den 
übrigen ha t durch Multiplikation die W ahr- 
scheinliehkeitszahl hergestellt werden müssen. 
Die Untersuchung ist jetzt schon sehr weit 

| fortgeschritten, und wir haben von den Zechen, 
bei denen alle Arbeiter schon zwei- oder mehr- 
mal untersucht worden sind,. 63000 effektiv 
Untersuchte, und von diesen 63000 sind bei der 
ersten Untersuchung 12157 W urm träger ge­
wesen. (Hört! hört!) E s  sind also auf diesen 

j  Zechen bei der ersten Untersuchung 19,3 Pro- 
\ zent krank  gewesen. Nach der Krankenliaus- 
i behandlung aber, die in der Mehrzahl eine 
I erste Behandlung gewesen ist, die aber in einer 
, Reihe von Fällen schon die zweite und dritte 
j Behandlung erreicht hat, in einzelnen Fällen 
1 schon die achte, neunte und zehnte — aber das



sind ganz vereinzelte Fälle —, haben wir doch 
schon eine Verminderung erzielt: im Dezember 
auf 4819, d. li. auf 7,6 Prozent der gesamten 
Belegschaft, oder mit anderen W orten: wir 
haben von der K rankheit etwa 60 Prozent, 
eliminiert, und etwa 40 Prozent sind noch rück­
ständig.

Aber, meine Herren, das ist die grosso 
Durchschnittszahl. Die Zahlen sind in den 
einzelnen Zechen sehr verschieden, die E r ­
folge sind unter Umständen sehr viel günstiger. 
Wir haben beispielsweise bei der Zeche E r  in, 
wo wir wiederholte Untersuchungen bereits 
vollzogen haben, von 1177 W urmträgern, die 
dort waren, jetzt nu r mehr 187, d. h. 12,5 P ro ­
zent, und es waren früher in E rin  volle 80 
Prozent. La Mont Cenis, einer der Zechen, die 
verhältnismässig wenig verseucht sind, sind 
von 100 ursprünglichen W urm trägern, gleich 
12,1 Prozent der gesamten Belegschaft, nu r 
16 übrig geblieben, gleich 2,4 Prozent. Bei 
König Ludwig, wo 663 gleich 38,7 Prozent 
W urmträger zuerst vorhanden gewesen sind, 
waren bei der letzten Untersuchung nu r mehr 
244 gleich 12,9 Prozent vorhanden — ein er­
heblich ungünstigeres Ergebnis als an ändern 
Stellen.

Was die Ursache dieser Ungleiclimässigkeit 
ist, wissen wir nicht; wir können es aber ver­
muten. In erster Linie nehme ich an, dass es 
die Ungleichmässigkeit des Heilmittels ist. Der 
E x trak t des Farren, der als Abtreibemittel 
dient, ist n u r  wirksam, wenn er vollständig 
frisch ist und es scheint, dass in manchen 
Fällen nicht vollständig frischer E x trak t ver­
wendet worden ist. Ich habe aber bereits mit 
der Medizinalverwaltung Verhandlungen ange­
knüpft, dass wir Wege finden, das Mittel in 
vollständig zuverlässiger Weise herzustellen, 
womöglich in einer Zentralstelle, um alle Stellen 
gleichmässig mit demselben Mittel versorgen 
zu können.
■ Weiterhin spricht dabei erheblich mit, dass 

die _ verschiedenen Individuen sich ganz ver­
schieden gegenüber dem Mittel verhalten ; bei 
manchen prallen die Versuche, den Wurm ab- 
zutreiben, vollständig ab und bei extremen 
Kuren war der Wurm selbst nach 15, 16 Kuren 
nicht zu vertreiben. Immerhin sind aber die 
Gesamtergebnisse, soweit die Statistik bisher 
vorliegt, keine ungünstigen, wenn man sie ver­
gleicht mit denen, die man bei Bekämpfung 
anderer Krankheiten durch Heilmittel erzielt. 
Nach einer Statistik des H errn  Medizinalrats 
Dr. Tenholt, die allerdings nicht in allen Einzel­
heiten von seinen Kollegen anerkannt wird, ist 
das Mittel unwirksam gewesen nur in V U  

Prozent der F ä l le ; das würde also eine gute 
Hoffnung gehen, mit der K rankheit in ver­
hältnismässig ganz kurzer Zeit fertig zu werden, 
da wir den Erfolg, den ich eben hier bezeichnet 
habe, in 6 bis 7 Monaten erzielt haben. Man 
kann mit Sicherheit aussprechen: die grosse

Gefahr ist gebrochen. Und wären wir nicht 
in energischer Weise eingeschritten, wodurch 
wir nicht nu r den Bergwerksbesitzern, sondern 
auch den Arbeitern haben unbequem werden 
müssen, dann hätte vielleicht ein Jah r  später 
die Gefahr Vorgelegen, dass die sämtlichen 
unterirdischen Arbeiter verseucht gewesen 
wären und es noch schwerer gewesen wäre, 
der Seuche H err zu werden. Auch heute liegen 
noch erhebliche Schwierigkeiten vor, da die 
Arbeiter, solange sie mit dem Wurm behaftet 
sind, nach unserer Polizeiordnung nicht unter­
irdisch beschäftigt werden dürfen, weil sie sonst 
eine schwere Gefahr fü r  ihre Mitarbeiter sind. 
Ich glaube darum, dass auch der H err Ab­
geordnete Sachse uns zustimmen wird, dass es 
eine absolut notwendige, wenn auch harte Mass­
regel ist.

Wir halten es aber für absolut notwendig, 
mit der bisherigen Arbeit unverändert fortzu­
fahren, um die Zahl der noch Kranken weiter­
hin zu reduzieren. Auch die ärztliche Sach­
verständigenkonferenz, die hier am 5. Dezember 
stattgefunden hat, ist der Ansicht gewesen, dass 
wir noch langer Zeit, vielleicht noch mehrerer 
Jah re  bedürfen werden, der Seuche vollständig 
H err zu werden, weil die letzten Ueberreste 
viel schwerer auszurotten sind als der erste 
grosse Haufen.

Was nun die Mittel anbetrifft, die weiter 
angewendet werden sollten, so ist in erster 
Linie auch von dem H errn  Abgeordneten 
Sachse darauf hingewieson,- wir hätten unsere 
Pflicht nicht getan inbezug auf die Des­
infektion. Meine Herren, mit der Desinfektion 
sind die gründlichsten Versuche gomacht; alle 
Mittel haben verhältnismässig wenig geholfen, 
und von den Sachverständigen war nu r H err 
Dr. Tenholt im Dezember noch dafür, die Ver­
suche, ernsthaft fortzusetzen. Es soll das ge­
schehen auf seinen Wunsch, aber ein nennens­
werter Erfolg der Desinfektion ist nicht nach­
zuweisen. H err Dr. Tenholt wünscht vor allen 
Dingen die Anwendung von Kalkmilch; aber 
ich möchte nu r die Länge der Strecken von 
einer Zeche angeben, um deren Desinfektion 
es sich handelt, um Ihnen zu zeigen, dass es 
nahezu unmöglich ist, die ganzen Zechen zu 
desinfizieren. Neue Zechen haben natürlich 
noch weniger lange Gänge. Die Zeche „Sham­
rock“, allerdings eine der ältesten und grössten, 
die wir haben, h a t allein unterirdische Gänge 
von 142 Kilometer Länge. Meine Herren, das 
ist etwas Unmögliches, die ganzen Gänge zu 
desinfizieren. W ir haben, soweit Versuche ge­
macht worden, uns selbstverständlich darauf 
konzentriert;, an den Arbeitsstellen die Des­
infektion vorzunehmen.

W ir haben aber auch Versuche gemacht mit 
einer ganzen Reihe anderer Chemikalien. Es 
war anfänglich beobachtet worden, dass das 
vielberufene Wasser aus den Sümpfen, das in 
einzelnen wenigen Zechen verw andt worden
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ist zu. Berieselungen jetzt geschieht es nicht. ! 
m ehr —, da es Kochsalz enthalte, angeblich 
den Larven schädlich sein sollte. Es sind da­
mit in grossem Massstabe Versuche gemacht 
w orden ; man ha t desinfiziert mit dieser Koch­
salzlösung bis zu 10 Prozent. Auch sind Ver­
suche gemacht worden mit Chlormagnesium 
und Chlorcalcium, ebenso mit Carbolsäure, auch 
mit den Abgängen der Nebenprodukte bei den 
Kokereien, welche Kreosot enthalten. Andere 
chemische Fabriken haben eine Reihe weiterer 
Mittel vorgeschlagen, aber nirgends ist ein 
nennensw erter Erfolg bei den Versuchen erzielt 
worden. Es erscheint auch nicht nützlich, all­
zu viel Energie auf diesen Zweig der Be­
käm pfung des Wurmes zu verwenden, weil die 
anderen Zweige viel mehr Erfolg versprechen.

Nim ist von dem H errn  Abgeordneten Sachse 
auch auf die Einstellung der Berieselung ein­
gegangen. Ich habe schon vorhin ausgeführt, 
dass wir an einzelnen Stellen damit Versuche 
gemacht haben; besonders habe ich das im 
März des vorigen Jah res  hier ausgeführt, aber 
bereits damals gesagt, dass ich nicht den Teufel 
durch Beelzebub austrciben wolle, sondern 
daran  festhalten müsse, dass in allen wirklich 
gefährdeten Zechen die Berieselung durchaus 
aufrecht erhalten werden müsse. Das sage ich 
heute noch. Wir haben aber etwa in sieben 
Zechen Versuche mit der Trockenlegung ge­
macht auf verschiedenen Strecken und sind zu 
einem positiven Ergebnis bisher noch nicht 
gekommen. (Hört! Hört!) Im Gegenteil, in 
einzelnen Fällen hat es sogar den Anschein 
gehabt, als ob — der Zufall hat hier natürlich 
mitgespielt, nichts anderes — eine grössere 
Infektionsfähigkeit hier vorhanden wäre als an 
anderen Stellen. Nichtsdestoweniger halten wir 
es für notwendig, die Versuche noch einige 
Zeit fortzusetzen. Die Versuche des H errn Dr. 
B runs vom Institut in Gelsenkirchen haben 
nämlich ergeben, dass selbst nach sechsmonat­
licher Lagerung  die Larven sich noch lebens­
fähig erhalten hatten. Die Versuche darüber, 
bis zu welcher Zeitdauer solche Larven sich 
lebensfähig erhalten können, sind noch nicht 
abgeschlossen. E rs t wenn darüber einige Ge­
wissheit vorhanden ist, können wir dazu über­
gehen, die Berieselung überall wieder einzu­
führen. Inzwischen sind aber möglichst Vor- 
siehtsmassregeln getroffen worden, dass auch 
in diesen von der Berieselung befreiten Strecken 
keine Unglücksfälle Vorkommen können.

Sodann ist das drastischste Mittel, was wir 
ursprünglich angew andt haben, die Vermehrung 
der Aborte unter Tage, nach wie vor mit unver­
änderter Strenge durchgeführt worden, und ich 
glaube, dass jetzt an keiner Stelle mehr nennens­
werte Klagen wegen Fehlens der Aborte vor­
gekommen sind. Wenn meine Aufmerksamkeit 
mich nicht getäuscht hat, hat auch der H err Abge- , 
ordnete Sachse Klagen nach dieser Richtung i 
hin nicht m ehr vorgebracht wie im vorigen j

Jahre. Dagegen haben wir ein anderes Mittel 
den Zechen empfohlen und, wie ich glaube, 
mit Erfolg, das ist: die Aborteeinrichtung über 
Tag in erheblichem Masse zu verbessern — 
und das ist auf einer Reihe von Zechen in 
glänzender Weise geschehen. Ich habe leider 
vergessen, die Photographien mitzubringen 
(Heiterkeit); ich würde sie Ihnen sonst vor­
gelegt haben, und Sie würden in der Tat ge­
funden haben, dass diese Lokalitäten eine 
gewisse Anziehungskraft auszuüben imstande 
sind. (Heiterkeit.) Es erscheint das ja lächer­
lich, aber es ist notwendig, damit man die 
Leute dazu bringt, mit einer gewissen Regei- 
miissigkeit zu gewissen Tageszeiten ihre Be­
dürfnisse zu verrichten, ehe sie in die Zeche 
gehen. (Sehr rich tig !) Damit ha t man eines 
der wirksamsten Mittel ergriffen, und ich glaube, 
dass wir damit auf die Dauer Erfolg haben 
werden. Die Aufwendungen, die von einigen 
Gesellschaften gemacht werden, sind in der Tat 
sehr gross.

Dann ha t die Ansteckung von Familien­
angehörigen die Aufmerksamkeit weiter Kreise 
erregt. Bisher haben die Untersuchungen, die 
angestellt worden sind, wenig positives Material 
ergeben. Von 2291 untersuchten Angehörigen 
hat sich bisher n u r  ein einziger kleiner Knabe 
als infiziert erwiesen, und bei dem is t  anzu­
nehmen, dass er ein Butterbrot, was sein Vater 
aus derZeche mitgebracht hat, verzehrt h a t und 
dass sich damit auf ganz natürlichem Wege die In ­
fektion vollzogen hat. Die Theorie, die der H err 
Abgeordnete Sachse von einem Herrn in Kairo 
hier produziert hat, scheint mir wenig g laub ­
würdig; bisher ist an keiner Stelle nach­
gewiesen, dass die Larven des Wurms durch 
die H aut in den Körper eindringen können, 
und solange uns nicht ein einziger Fall nach 
dieser Richtung hin nachgewiesen ist, müssen 
wir, wie die ärztlichen Autoritäten an  der 
Theorie zweifeln. Es ist daher keine Gefahr 
vorhanden, dass eine Infektion überirdisch in 
nennenswertem Umfange ein tritt. Wie schon 
in dem vorhin verlesenen; Schreiben des H errn 
Grafen v. Posadowsky mitgeteilt worden ist, 
ist das Ei des Wurms, was mit den Dejektiönen 
aus dem Körper heraustritt, an sich noch nicht 
ansteckungsfähig, sondern dieses Ei muss sich 
erst zu einer eihgekapselten Larve entwickeln, 
und die Entwickelung zu einer Larve kann nu r 
erfolgen bei Feuchtigkeit und Wärme. Von 
der Mehrzahl der ärztlichen Autoritäten ist die 
Wärmegrenze nach unten auf 22 bis 23 Grad 
Celsius angegeben, daher ist bei unseren 
klimatischen Verhältnissen mit Ausnahme der 

I hBerilpchsten Sommertage, wo dauernd eine 
\Y arme von über22 Grad auch Nachts ist, an eine 
Entwickelung der Larven kaum  zu denken. 
In den Tropen ist es etwas anderes, und  darum  
ist es eine tropische Krankheit. Es werden 
aber die Untersuchungen der Familienange­
hörigen seitens der Medizinalverwaltung noch
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fortgesetzt, und man wird sieh weiterhin noch 
darüber Beruhigung zu verschaffen suchen, 
dass man eine grosse Zahl, vielleicht tausend 
Untersuchungen machen wird, hoffentlich mit 
ebenso negativem Resultat wie bei der Mehr­
zahl der seither gemachten. Auch in anderen 
Ländern, wo man dieser F rage näher getreten 
ist, ist man zu demselben Resultat gekommen; 
nur ganz vereinzelte Fälle von Infektionen 
von Familienmitgliedern sind vorgekommen in 
anderen Ländern, die stark infiziert sind, so- 
dass man sagen kann, eine Gefahr liegt für 
uns nicht vor, und bei den Ziegeleiarbeitern, 
von denen ich Ihnen gesprochen habe, wird 
von den ärztlichen Autoritäten die Infektion 
allgemein zurückgeführt auf ihren früheren I 
Aufenthalt auf Zechen. D arüber ist leider ein | 
genauer Nachweis nicht zu führen, aber die | 
Wahrscheinlichkeit spricht allerdings dafür.

lieber die Art der Erfolge der Abtreibungs­
kuren habe ich schon einige Zahlen mitgeteilt; 
ich füge noch einige hinzu. Nach einer Statistik, 
wiederum des Henm Tenholt, bis zum 15. Ok­
tober sind von 21612 Fällen — nicht Personen 
— 1480 als anämische erwiesen. Also die Zahl 
der anämischen unter der Gesamtzahl der E r ­
krankten ist vergleichsweise gering. Die grosse 
Mehrzahl trägt die W ürm er mit sich herum, 
ohne grosse Beschwerden zu haben. Von diesen 
gesamten Fällen versagte die A btreibungskur 
bei 326, also l 1 „ Prozent der untersuchten Fälle. 
Von diesen 326 Fällen waren aber n u r  15 1 
anämische. D araus zieht nun H err Dr. Tenholt 
den Schluss, dass die Anämischen leichter durch 
die Kur zu befreien sind als die W urmträger, 
die sonst gesund sind. Das ist eine Theorie, 
die aufgestellt ist, aber von ändern Seiten noch 
keineswegs anerkannt ist. Eine andere Statistik 
rührt her von H errn Dr. Dieminger, einem 
Knappschaftsarzt von der Zeche „Schwerin“. 
E r  hat 922 Mann der A btreibungskur unter­
worfen. Davon war bei 185 noch eine zweite 
Kur nötig, also bei 20,7 Prozent, weil die erste 1 
Kur nicht Erfolg h a t te ; zur dritten Kur kamen j 
von den 185 nu r mehr 33, also 3,6 Prozent, zu 
einer vierten nu r 6, also 0,7 Prozent. Dies reg t 
nochmals zu derselben Schlussfolgerung an, die 
ich vorhin machte, dass es höchstwahrscheinlich 
an den Arzneimitteln liegt, wenn nicht überall 
gleichmässig gute Resultate waren. Ein solcher 
Erfolg ist an keiner ändern Stelle erzielt

Dann ha t man vielfach geklagt über die 
Schädlichkeit der Abtreibungslair. Diese Schäd­
lichkeit ist nicht ganz zu bestreiten, aber 
gegenüber einer grossen Zahl anderer Medi­
zinen doch n u r  gering. Die Krankheit ist 
auch äusserst selten totbringend. H err Sachse 
zählte hier einen oder zwei Todesfälle auf. 
Aerzte haben mir vor kurzem noch versichert, 
ihnen sei zuverlässig in den letzten Jahren  
kein einziger Todesfall bekannt geworden, da­
gegen sind einzelne wenige Fälle von E r ­

blindung, Schwindel, hochgradigem Schwindel, 
und Ohnmacht allerdings vorgekommen, am 
regelmässigsten Fälle von Augenerkrankungen, 
die in einigen wenigen Fällen zur Erblindung 
führten. Aber, ich glaube, diese einzelnen 
Fälle, welche Vorkommen, dürfen uns nicht ab- 

I halten, das angefangene W erk zu vollenden, 
i Bei der Bekämpfung dieser Krankheit stehen 

zur Zeit keine anderen Mittel zur Verfügung 
— ich bin selbstverständlich nicht medizinisch 
genug gebildet, um Ihnen das nachzuweisen, 
aber ich bin überzeugt, dass, wenn man anderen 
Krankheiten in demselben Masse gegenüber­
träte, die von den Aerzten verordneton Medi­
zinen schädlichere Folgen für die Patienten 
gehabt haben würden. W enn wir bei den in 
den letzten Jahren  behandelten Fällen auch 
wirklich einen oder zwei Todesfälle gehabt 
haben sollten, wie H err Sachse anführte, von 
denen die Aerzte aber keinen anerkennen, so 
bemerke ich, dass wir doch Invalidisierungs­
fälle in der Knappschaft aus Anlass der Wurm- 
krankheit bisher, soweit bekannt, nu r bei drei 
Sehstörungen gehabt haben. (Zuruf.) — Das 
ist etwas anderes, wenn sich ein Schwächezu­
stand herausstellt, der vorübergehend ist. 
Wenn der von der. Knappschaft als Invaliden- 
fäll nicht angesehen wird, so ist das nicht ganz 
unrichtig. Wenn in einem Falle falsch ent­
schieden sein sollte, so wird sich das heraus­
steilen ; dafür sind Instanzen vorhanden.

Meine Herren, dann habe ich, wie ich vor­
hin schon bem erkt habe, am 5. Dezember eine 
Konferenz hier von neuem abgehalten, zu der 

| ich die sämtlichen Aerzte züsammenberufen 
hatte, die in erster Linie an der Behandlung 

I der Wurmkrankheit, beteiligt waren. Wir haben 
i bei dieser Gelegenheit gehört, dass man mit 

dem Inhalt der Bergpolizeiordnung vom Juli 
j vorigen Jahres noch heute einverstanden sei 
i und dringend die weitere Aufrechterhaltung 
I derselben wünsche. Man hat weiterhin in dieser 

Konferenz sich dahin erklärt, dass in hygi­
enischer Beziehung die Unterscheidung, die. 
mehrfach zwischen W urm kranken und W urm­
trägern gemacht worden ist, unstatthaft aus 
den von mir vorhin angeführten Gründen ist, 
weil die W urm träger gerade so gut eine Gefahr 
für ihre Mitmenschen sind, wie die W urm­
kranken, dass daher beide hygienisch gleich 
behandelt werden müssen. — Weiterhin wurde 
ebenso einstimmig anerkannt, dass mit W urm ­
krankheit Behaftete von unterirdischer Arbeit 
absolut auszuschliessen seien. Weiterhin ist 
auch ärztlich anerkannt — und damit ist eine 
Klage des H errn Abgeordneten Sachse auch 
widerlegt —, dass ein Zwang, die Abtreibungs­
kur an sich vornehmen zu lassen, nicht aus- 
geiibt wird und, wenn er ausgeübt werden 
sollte, zu U nrecht ausgeübt wird. (Zuruf.) 
Selbstverständlich liegt ein indirekter Zwang 
insofern vor, als, wenn er weiter Bergarbeiter 
sein und unterirdisch arbeiten will, er sich der



A btreibungskur unterziehen muss. Dasisteine na- j 
türliehe Konsequenz unserer Polizeiverordnung.

Meine Herren, dann habe ich Erhebungen 
machen lassen über die Massnahmen, die ge­
troffen sind, um die bösen Folgen dieser K rank­
heiten für die Bergleute in etwa zu mildern. 
Man muss doch gestehen, dass da doch recht j 
erfreuliche Zahlen zu verzeichnen sind. Der i 
H err Abgeordnete Sachse hat schon mitgeteilt, 
dass auch in Knappschaftsvereinen die Karenz­
tage, die früher in Konsequenz der .Kranken­
kassenbestimmungen in Anspruch genommen 
wurden, fallen gelassen worden sind. Ich kann 
das n u r  billigen.

Dann ist zu erwähnen, dass die Gebühren 
fü r das W urmfreiheitsattest, was von Ar­
beitern verlangt wird, die ihre Arbeitsstelle 
wechseln, die ursprünglich mit sechs Mark vom 
Arzte berechnet worden sind, auf unsern E in ­
griff herabgesetzt worden sind auf zwei Mark, 
un te r der Bedingung, dass die Zechen den 
Aerzten ihre Einrichtungen, Mikroskope, Heil­
gehilfen usw. zur Verfügung stellen, 
aber weiterhin auch, dass eine nicht un­
beträchtliche Zahl von Zechen überhaupt die 
ganzen Kosten der Atteste übernimmt. Ich 
kann  daher die Klagen, die der H err Ab­
geordnete Sachse über die Freizügigkeit vor­
bringt, in keiner Weise als berechtigt aner­
kennen. Die Massregeln, die zur Bekämpfung 
der K rankheit ergriffen worden sind, sind nicht 
entfernt ergriffen, um die Freizügigkeit anzu­
tasten ; aber ein gewisser Zwang, an den Arbeits­
stellen zu bleiben, liegt ja  allerdings indirekt 
vor. (Hört! hört! links.) Das ist nicht zu 
ändern ; wenn die H erren mir ein Rezept geben 
wollen, wie man es anders machen kann, so 
will ich es gern  akzeptieren.

Dann ist, wie auch schon der H err Abge­
ordnete Sachse hervorgehoben hat, auf Ver­
anlassung des Bergbaulichen Vereins von mehr 
als 60 P rozent aller Zechen der Wunsch er­
füllt worden, der meines Erachtens eine Be­
rechtigung hat, das Krankengeld, das bei der 
K rankenhausbehandlung ja  nu r in Höhe von 
durchschnittlich einem Viertel des Lohnes gezahlt 
wird, auf die Hälfte zu ergänzen. Ich darf 
aber auch weiter zu meiner Freude feststellen, 
dass eine Reihe von Zechen noch weit darüber 
h inausgegangen ist und den gesamten Arbeits­
verdienst gegeben hat und ich meine, das ist 
ein Entgegenkommen, wie es weitergehend gar 
nicht gedacht werden kann.

Es herrscht aber im übrigen in dieser Be­
ziehung eine erhebliche Verschiedenheit bei 
den verschiedenen Zechen. Die O rdnung dieser 
F rage  ist ungeregelt vor sich gegangen, und 
nachdem sie einmal geregelt ist, ist es nicht so 
leicht, die Sache so einheitlich zu regeln, wie 
wenn dies von vornherein angeregt worden 
wäre. Ich werde aber weiter dahin streben, 
tunlichst eine grössere Einheitlichkeit, herbei­
zuführen. Insbesondere sind auf den ver­

schiedenen Zechen Unterschiede gemacht 
zwischen verheirateten und unverheirateten 
Arbeitern, ein Unterschied, den ich ganz für 

| berechtigt halte; denn für einen unverheirateten 
Mann, der im Kränkenhause untergebracht ist, 
der nicht für Kind und Kegel zu sorgen hat, 
ist eine E rgänzung  des Krankengeldes auf 
seinen vollen Lolin nicht nötig.

In anderen Bezirken sind Untersuchungen 
angestellt worden, aber wir haben doch 
nennenswerte Spuren von der Krankheit nicht 
gefunden. Es ist in dem westfälischen Bezirk 
zunächst gelegenen Bezirken, besonders dem 
Aachener Bezirk eine' Stichprobeuntersuchung 
angeordnet worden, ebenso im Saarbrücker 
Bezirk in beschränkter Weise. Es ist aber 
glücklicherweise in die Erscheinung getreten, 
dass nur ganz vereinzelte Fälle von E r ­
krankungen vorgekommen sind, und dass man 
diese Fälle sofort durch K rankenhausbehand­
lung ausgeschieden hat. Insoweit fremde Ar­
beiter zuziehen, werden sie überall, auch im 
ober- und niederschlesischen Revier, einer Unter­
suchung unterzogen resp. nu r angenommen, 
wenn sie ein ganz frisches W urmfreiheitsattest 
beibringen; ohne diese zweifellos fü r die Ar­
beiter günstige Bestimmung ist die Bekämpfung 
der Seuche unmöglich.

Meine Herren, am Schluss darf ich wohl 
sagen — und ich glaube, Sie werden mir zu­
stim m en—, dass alles in allem nach einer ver­
hältnismässig so kurzen Zeit der ernsthaften 
Bekämpfung der Seuche von 7 bis 8 Monaten 
die Erfolge sehr erfreuliche sind. Ich kann 
Ihnen nu r w iederholen: ich werde in dieser 
Beziehung nie etwas verheimlichen, ich werde 
immer fortfahren, die Ergebnisse der Statistik 
zu veröffentlichen, um die B eunruhigung nach 
Möglichkeit hintanzuhalten, und ich kann die 
Herren auch n u r  bitten, ihrerseits mit dazu 
beizutragen, die ungerechtfertigte Beunruhi­
gung zu bekämpfen. Sie werden damit den 
Arbeitern selbst einen sehr erheblichen Dienst 
leisten. Man kann von Arbeitern, die nicht 
die nötige medizinische Bildung haben, nicht 
erwarten, dass sie Massregeln, die sie h a r t  be­
treffen und die doch nötig sind, immer richtig 
beurteilen.

Im Uebrigen kann ich auch nur noch her­
vorheben, dass im Auslande die Massnahmen, 
die wir ergriffen haben, überall als ungemein 
kräftig  durchgreifend anerkannt worden sind, 
und dass von verschiedenen Seiten, auch in 
amtlichen Schriftstücken, das in unumwundener 
Weise anerkannt worden ist, un te r anderem 
auch in einem Bericht, der dem englischen 
Parlam ent zugegangen ist. Das Gleiche hat 
stattgefunden von Vertretern der belgischen 
Zechenverwaltungen und der österreichischen.

Ich kann Sie nu r bitten, uns weiterhin nicht 
zu bekämpfen, sondern zu unterstützen in un­
seren Bemühungen, dieser abscheulichen K rank­
heit beizukommen. Denn ich bin überzeugt,
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dass wir in verhältnismässig kurzer Zeit dahin 
gelangt sein werden, die Krankheit wieder auf 
die schwachen Prozentsätze heruntorzubringen, 
in denen sie vor 5, 6 Jahren  sich hoch befanden, 
und dass es uns in verhältnismässig wenigen 
Jahren  auch gelingen wird, die Krankheit; viel­
leicht gänzlich zum Erlöschen zu bringen, wie 
das in anderen Fällen in Deutschland der Fall 
gewesen ist. (Beifall.)

Präsident:  Zur Geschäftsordnung h a t das
Wort der H err Abgeordnete Singer.

S in ger ,  Abgeordneter: H err Präsident, ich
beantrage die Besprechung der Interpellation.

P rä s id en t:  Der H err Abgeordnete Singer 
beantragt die Besprechung der Interpellation. 
Der A ntrag bedarf der Unterstützung von 50 
Mitgliedern.

Ich bitte diejenigen Herren, welche den 
Antrag unterstützen wollen, sich von ihren 
Plätzen zu erheben. (Geschieht.) Die Unter­
stützung genügt.

Meine Herren, nachdem die Besprechung 
der Interpellation beschlossen ist, glaube ich, 
tun wir gut, heute nicht mehr in die Debatte 
einzutreten, sondern sie auf morgen zu ver­
tagen. (Sehr richtig!) W enn niemand wider­
spricht, werde ich annehmen, dass die Vertagung- 
beschlossen ist. — Ich stelle dies fest.

'

i

10. Sitzung.
P räsident:  Die Sitzung ist eröffnet. E rster 

Gegenstand derselben ist die
B esprechung  der Interpellation der Abgeordneten  
Auer und G en o ssen  (M a ssr e g e ln  g egen  die Wurm- 
krankhelt)  — (Nr. 61 der Drucksachen).

In der ei'öffneten Besprechung hat das W ort 
der H err Abgeordnete Stötzel.

Stötze l ,  Abgeordneter: Meine Herren, der 
Herr Abgeordnete Sachse ha t am gestrigen 
Tage bei Beginn der Begründung der In ter­
pellation dem Zentrum einen Vorwurf gemacht, 
weil es im vorigen Jahre  nicht für die sozial­
demokratische Besolution betreffs der W urm ­
krankheit gestimmt habe. Das heisst also 
nichts anderes, als die Behauptung aufstellen, 
das Zentrum sei gegen die Besolution gewesen. 
Ich sehe mich deshalb veranlasst, den Fall 
richtigzustellen.

Es kamen bei der dritten Lesung des E tats 
eine ganze Beiho Besolutionen zur Abstimmung. 
Bei uns in der Fraktion stand es fest, dass 
wir für die Besolution der Sozialdemokraten 
stimmen würden. Ich betone das ausdrücklich. 
Nun war bei der grossen Unruhe des Hauses 
fast gar  nichts von dem zu verstehen, was am 
Präsidententisch gesprochen wurde, und so kam 
es, dass wir aus Versehen zu spät aufgestanden 
sind. — Wir sind übrigens nicht sitzen geblieben, 
aber zu spät aufgestanden; leider war die Ab­
stimmung schon geschlossen. - Uebrigens sind |
wir nicht die einzigen, die das Versehen be­
gangen haben; denn ich habe mit meinen

eigenen Augen gesehen, dass zwei Herren von 
der sozialdemokratischen Partei, die weiter 
zurüeksassen und mit Schreiben beschäftigt 
waren, es gerade so gemacht haben wie das 
Z entrum : sie sind sitzen geblieben, weil sie auch 
nichts verstanden hatten; denen war also das 
nämliche passiert.

Was nun die Abstimmung anbelangt, so ist 
der Sachverhalt in der Presse schon damals 
festgestellt worden, und z war in solchen Zentrums- 
blätrern, welche von den Sozialdemokraten nach 
meinem Wissen recht eifrig durchgesehen 
werden. Der Abgeordnete Sachse hätte also 
bei einiger Aufmerksamkeit wissen können, wie 
die Dinge lagen, und ich muss mich wundern, 
dass .er nicht besser Bescheid wusste.

Uebrigens ein Versehen passiert ja  auch 
anderen. Im Jahre  vorher ist bei Besprechung 
der Besolution Gröber über die strafrechtliche 

i Behandlung fies Duells bei der Abstimmung 
die ganze Linke mit Einschluss der Sozial- 

| demokraten sitzen geblieben, weil sie ebenfalls 
| damals die Fragestellung nicht verstanden haben, 
j Man wird daraus ersehen, dass auch bei Ihnen 
j ein Versehen Vorkommen kann. Es ist uns 

nicht eingefallen, Ihnen das irgendwie als eine 
: Böswilligkeit aufs Butterbrot zu schmieren, und 
! wenn das von einem unserer Kollegen geschehen 
i wäre, der nachträglich den Mitgliedern einer 

anderen Partei das in der Art und Weise vor­
gehalten hätte, wie es der H err Abgeordnete 
Sachse getan hat, so würden wir das als eine 

| nichtkollegialisclie H andlung ansehen. Man 
kann doch einem Abgeordneten nicht verübeln, 
wenn er aus Versehen nicht abstimmt. Ich habe 
mich für verpflichtet gehalten, gerade diesen 
Punkt richtigzustellen; denn ich kenne meine' 
Pappenheimer, und ich weiss, welchen Lärm 
man in der ganzen sozialdemokratischen Presse 
wieder aus dem Vorfall geschlagen haben 
würde. Deshalb glaubte ich hier die Sache 
endgültig klarstellen zu sollen, und ich will 
hoffen, dass es nun ein Ende hat, uns aus 
dem Vorfall noch länger einen Strick drehen 
zu wollen.

Was nun die W urm krankheit anlangt, so ist 
ja in Versammlungen, in der Presse und in 
Fachschriften lang und breit über die Sache 
verhandelt worden. Man ist über die E n t­
stehung der W urm krankheit im rheinisch-west­
fälischen Bevier bis heute überhaupt nicht 

, ganz klar geworden. Man weiss den Zeitpunkt 
nicht ganz genau anzugeben, wann eigentlich 
der Wurm dort in das Bevier eingeschleppt 
worden ist. Beobachtet worden ist er allerdings 
schon in den achtziger Jahren  des vorigen 
Jahrhunderts . Das weiss ich aus Erfahrung, 
dass damals schön Leute an der W urm krank­
heit behandelt wurden. Man hat aber anfangs, 
soweit ich die Sache übersehen habe, kein so 
grosses Gewicht auf die W urm krankheit gelegt. 
Das ist auch sehr erklärlich, denn wie der 
Wurm zuerst in Deutschland auftrat, waren die

2
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meisten der damaligen Ruhrzechen noch nicht 
so tief und infolgedessen auch noch nicht so 
warm wie heute. Mit einer ganzen Reihe von 
Schächten, die heute verseucht sind, war da­
mals kaum mit dem Abteufen begonnen worden, 
und in den südwärts im Ruhrrevier liegenden 
Zechen ha t man die W urm krankheit fast 
nicht gekannt. Mit einzelnen Ausnahmen kam ] 
der W urm vor, aber eine Fortpflanzung hat | 
man für unmöglich gehalten, man hat der Sache j 
kein so grosses Gewicht beigelegt. Das hörte i 
auf, als die Schächte nordwärts, die meistens 1 
sehr warm sind, aufgeschlossen wurden. Sehr j 
schlimm aber wurde es, als wegen der Gefahr 
der Kohlenstaub- und Schlagwetterexplosionen 
die Berieselung vorgeschrieben wurde. Nach 
der Berieselung entwickelte sich der Wurm in 
ungeahnter Weise, und man stand auf einmal 
der Tatsache gegenüber, dass die Krankheit 
sich in ganz erschreckendem Masse verbreitet 
hatte.

Nun sind Vorwürfe erhoben worden gegen 
diesen und jenen, er trüge die Schuld. Manche 
wollen auch den Aerzten die Schuld geben, 
sie hätten fahrlässig gehandelt, indem sie nicht 
früh genug aufgeklärt hätten. Ich gehe darauf 
nicht ein, weil ich nicht weiss, ob die Vorwürfe 
berechtigt sind.

Die Untersuchungen in den letzten Jahren  
haben das eine aber ergeben, dass in den 
Gruben, die berieselt werden und die warm 
sind, wo;eine Tem peratur über 22 Grad und 
weiter hinauf ist, die Bergleute sehr stark von 
dem Wurm befallen werden. Es sind ja ein­
zelne Gruben, wo man nach den Berichten mehr 
als die Hälfte der Leute als w urm krank be­
funden hat. Das waren allerdings nicht alle 
gefährlich E rkrankte, sondern die meisten waren 
sogenannte W urm träger. Diese letzteren wurden, 
wie gesagt, früher weniger beachtet Es laufen 
ja  heute vielleicht noch viele Bergleute herum, 
die weiss Gott wie lange den Wurm in sich 
tragen, denen er aber an der Gesundheit keinen 
E in trag  tut. Ich erinnere mich eines Falles 
aus der jüngsten Zeit, wo ein Bergm ann zu mir 
kam, der darüber sehr entrüstet war, weil man 
ihn invalidisieren und nicht weiter auf der 
Grube beschäftigen wollte. E r  war als ungelieilt 
entlassen worden, weil der Wurm mit den an­
gewandten Mitteln nicht abgetrieben werden 
konnte. Der Mann erklärte: ich fühle mich 
nicht krank, bin auch nie k rank  gewesen. E r 
w ar erst 28 oder 30 Jah re  alt und  sollte nun 
invalidisiert werden, also die Pension der Berg­
leute haben, die aber in einem solchen Alter 
noch n ich t’gross sein kann, und  er wollte sich 
nicht darin  schicken. Weitere Mitteilungen habe 
ich über den Fall nicht erhalten. Ich habe 
dem Mann angeraten, an die oberen Instanzen 
sich zu wenden und Einspruch zu erheben, 
weil er durchaus nicht irgendwie erwerbs­
unfähig sei.

Nun sind ja aber die Aerzte — es ist das

allerdings nicht angenehm, dass das so ist — 
unter sich auch noch nicht einig. Es gibt unter 
den Aerzten auch verschiedene Richtungen. 
Der sehr verdiente K nappschaftsoberarzt Dr. 
Tenholt in Bochum hat die Sache mit den 
W urm trägern an und für sich nicht für so gefähr­
lich gehalten. Dr. Tenholt unterscheidet „Wurm­
kranke“ und „Wurmbehaftete“. Wurmlcranko 
werden von ihm benannt nur diejenigen Berg­
leute, bei denen infolge der E inw anderung des 
Wurms äussere Erscheinungen, z. B. Blutarmut, 
nachgewiesen werden. W urmbehaftet nennt Dr. 
Tenholt diejenigen Personen, bei denen trotz 
der Einwanderung des Parasiten keine krank ­
haften Erscheinungen eingetreten sind. Solche 
Leute blieben gewöhnlich, falls sie nicht neue 
Larven einnähmen, gesund und bedurften keiner 
Abtreibungskur. Das war, soweit ich mich er­
innere, wenigstens früher die Ansicht dieses 
Sachverständigen. Die Gefährlichkeit der Wurm-, 
k rankheit verkennt übrigens Dr. Tenholt nicht.
E r  hat auf Grund der Untersuchung eines an 
der 'Wurmkrankheit Verstorbenen erk lärt: wenn 
jemand 200 W ürmer bei sich führe, so wären 
die im Stande, den Tod des Menschen herbei- 
zuführen. Ob die Sache so richtig ist, vermag 
ich ja nicht zu beurteilen.

Eine andere Richtung der Aerzte besteht j 
darauf, dass alle diejenigen, bei denen über­
haupt W urm krankheit konstatiert würde, in 
Behandlung genommen werden sollten. Nun 
ist die Untersuchung natürlich den Bergleuten 
von Anfang an nicht angenehm gewesen, und 
zwar aus mehreren Gründen. Einmal, wie ich 
aus dem Munde von Bergleuten bezüglich ein­
zelner Fälle weiss, die erklärt haben, es ist 
geradezu eine Pferdekur, die man durchmachen 
muss (sehr r ich tig ! links), denn schon die Ent­
nahme der Abgänge durch einen Löffel, erklärte 
mir einer, habe ihm die grössten Schmerzen 
verursacht, bei ändern wären allerdings nicht f  
so grosse Schmerzen hervorgetre ten ; er müsse 
aber sagen, er habe schon Operationen durch­
gemacht, aber derartig  gepeinigt sei er noch 
nicht worden als wie bei Abtreibung des 
Wurms; Ein anderes Mittel als den Farrnkraut- 
extrakt hat man bis jetzt, wenigstens soviel 
man weiss, nicht. Dieser E x trak t soll auch, 
wie die Leute wenigstens behaupten, auf ihre 
Gesundheit schädlich einwirken, namentlich auch 
ihren Körper schwächen. Ob sie damit recht 
haben, vermag ich nicht zu beurteilen, darüber 
mögen sich die Sachverständigen klar werden, 
die bis jetzt noch nicht einig sind. Das Eine 
aber steht fest, es muss der W urmkrankheit 
Einhalt getan werden und das Uebel wieder 
beseitigt werden, und infolgedessen bleibt es 
nicht aus, dass sich die Leute auch Verschiede- j  
nein unterwerfen müssen, was ihnen gewiss 
nicht angenehm ist.

Dann aber hat bei der Untersuchung und j 
bei der Behandlung der Wurmkranken, welche : 
ja  durch eine bergpolizeiliche Verordnung vom
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1. August v. J. vorgeschrieben ist, sich noch ' 
ein anderer Uebelstand für die Leute heraus- 
gestellt. W ährend dieser Zeit — und die Ab­
treibungskur nimmt öfters mehrere Wochen in 
Anspruch, zuweilen vielleicht ein p aar  Monate 
— sind die Leute nicht imstande, von einer 
Grube nach der anderen zu g eh en ; sie müssen 
an dein Orte also bleiben, das ist schon um der 
Untersuchung willen notwendig. Sie müssen 
aber auch dort verweilen, weil nach der Ver­
fügung des Oberbergamts es nicht zulässig ist, 
dass irgend ein mit Wurm behafteter Arbeiter 
auf einer anderen Grube angenommen wird. 
Daraus ergeben sich für die betreffenden Leute 
grosso Unannehmlichkeiten, es wird ihnen ge- 
wissermassen die Freizügigkeit beschränkt 
(hört! hört! links); daran ist gar  nicht zu 
zweifeln und es wird vielleicht mancher da ­
runter sein, der anderw ärts eine bessero, 
lohnendere Arbeit haben könnte, der aber vor­
läufig keinen Gebrauch davon machen kann. 
Dass darüber unter den Bergleuten eine ge­
wisse Aufregung entsteht, ist wohl sehr be­
greiflich. F s  ist ihnen auch nicht übel zu 
nehmen.

Nun hat man sich ja in dem ganzen 
rheinisch-westfälischen Revier bemüht, der 
Sache auf den Grund zu kommen; es sind ja 
Kurse für die Aerzte eigens eingerichtet wor­
den, Lehrkurse, damit sie sich über die K rank­
heiten und ihre Beseitigung orientieren können. 
Dann sind Vorschriften gedruckt worden, die 
an die Arbeiter zur Belehrung gegeben worden 
sind. Es bleibt aber das Eine bestehen, das 
ist einmal so, auf das Ende kommen auch all 
die Sachverständigen heraus: das beste Mittel, 
um den Wurm zu beseitigen und seine 
Weiterverbreitung zu verhindern, ist die Rein­
lichkeit; die muss vor allen Dingen ausgeübt 
werden, nicht bloss in der Grube, sondern auch 
oberhalb derselben.

Damit war es nun früher allerdings in den 
Gruben nicht vom besten bestellt. Die Ab­
gänge von den Arbeitern gingen in das 
Grubenwasser herein,* wurden fortgespült und 
sind deshalb so recht geeignet, eine solche 
Krankheit weiter zu verbreiten. Nun ist jetzt 
allerdings insoweit vorgesorgt worden, als man 
sogenannte Abortkübel an bestimmten Stellen 
der Gruben aufgestellt hat, wohin die Leute 
gehen sollen. Nun wird aber geklagt, manch­
mal benutzten nicht alle Leute diese Kübel. 
Das ist allerdings ein grösser Fehler des Ar­
beiters, wenn er nicht besser darauf achtet; 
aber erklärlich kann man das auch finden. 
Stellen Sic sich einen solchen Gang unten in 
der Erde vor, wo man öfters Hunderte von 
Metern gebückt laufen muss. Das ist sehr un­
angenehm, sehr anstrengend. Es ist also zu 
begreifen, wenn auch nicht zu billigen, dass 
Arbeiter den Abortkübel nicht benutzen. Der 
Arbeiter sollte sich schon um seiner Kameraden 
willen dieser Pflicht nicht entziehen. Man kann

auch nicht an allen Ecken und Enden solche 
Kübel aufstellen. Der H err Handelsminister 
bemerkte1 gestern, dass z. B. auf der Zeche 
H ibernia über 140 Kilometer unterirdische 
Gänge sind, welche alle zu desinfizieren 
geradezu unmöglich ist; man müsste sich eben 
auf die Orte beschränken, wo die Leute arbei­
ten. Das ist erklärlich.

Weiter erklärte gestern der H err Handels­
minister: die Gefahr ist gebrochen. Es war 
mir sehr angenehm, das zu hören; ob es aber 
richtig ist, wird sich noch zeigen. Man ist in 
diesei1 Beziehung im allgemeinen misstrauisch 
gew orden; wenn Hoffnungen erreg t werden, 
sagt man gewöhnlich: wir wollen es mal ab- 
warten. Es wäre ja  mit F reude zu begrüssen, 
wenn es so wäre, wie der H err Minister er­
klärt hat; und wir wollen hoffen, dass es ge­
lingt, die Seuche zu beseitigen. Unzweifelhaft 
ist sie verheerend für den ganzen Bergbau 
und legt ihm grosse Lasten auf. Ginge die 
Sache lange Jah re  so hin, dann wird man 
vielleicht an manchen Stellen den Bergbau 
lieber einstellen ; denn es verursacht ungemein 
grosse Kosten.

Nun sind die Folgen für die Arbeiter doch 
recht schlimme. Erstm al ist den Arbeitern 
aufgegeben worden, von der unterirdischen 
Arbeit abzugehen, wenn bei ihnen W urm­
krankheit festgestellt wurde; dann wurde die 
K rankenhausbehandlung eingeführt, die Leute 
wurden dadurch ihrer Familie entzogen und 
auf das Krankengeld beschränkt. Das K ranken­
geld ist in keiner Weise so hoch, dass etwa 
eine Familie davon leben kann, namentlich 
nicht in dem westlichen Industriebezirk, wo 
nicht bloss die Lebenshaltung eine teure ist, 
sondern auch durchschnittlich die W ohnungs­
verhältnisse sehr teuer sind, so dass es den 
Leuten sehr schwer fiel, sich all den Anord­
nungen zu unterwerfen. Nun h a t  inan ja auf 
manchen Gruben — aber nicht auf allen — 
den Leuten einen Zuschuss gegeben, damit sie 
mit Einschluss des Krankengeldes ihren bis­
herigen Lohn weiter haben könnten. Diese 
W ohltat wurde aber nicht allen Arbeitern zu­
teil ; denn eine Reihe von Zechen hat sich da­
gegen gesträubt, diese Auslagen zu machen. 
Der Arbeiter wird also in seiner Lebens­
haltung dadurch geschädigt, und wenn nun 
bei ihm später die Erw erbsunfähigkeit eintritt, 
wird er noch mehr geschädigt. "Manche, die 
erwerbsunfähig geworden sind, sind auf 
Pension angewiesen worden ohne weitere 
Entschädigung.

Nun sagt man: die W urm krankheit ist eine 
Berufskrankheit. Als eine Berufskrankheit, 
wenn man die Folgen und die Entschädigung 
für die Bergleute in Betracht zieht, kann man 
sie nicht hinstellen. (Sehr richtig! bei den 

: Sozialdemokraten.) Unter diesen Umständen 
! müssen Auswege gefunden werden, dass die 
! Leute gemäss dem Schaden, den sie erlitten



haben, entschädigt werden. D arüber ist doch 
kein Zweifel: die Arbeiter sind nicht Schuld 
daran, dass die Gruben verseucht worden sind. 
Ich will auch ändern keine Schuld g e b e n ; 
jedenfalls ist der Wurm aus dem Ausland nach 
Deutschland eingeschleppt worden.

Nun gibt es unter den Arbeitsunfähigen 
sogar Leute, die auch bei der Invalidenver­
sicherung ausfallen. So ist mir aus einem Orte 
meines Wahlkreises mitgeteilt worden, dass 
einige junge Leute, die noch in der Lehre, also 
noch g a r  nicht lange auf der Grube waren, 
als w unnkrank  befunden worden sind und nun 
erklärten, sie seien durch die Behandlung bei 
der Abtreibungskur dermassen geschwächt 
worden, dass sie zu keiner Arbeit in der Grube 
m ehr fähig seien. Nun denke man sich den 
Zustand, dass ein junger Mann von 18, 19 
Jah ren  erwerbsunfähig w ird ; eine Knappschafts­
pension kann er nicht bekommen, er ist noch 
unständiger Arbeiter, hat also auf eine Knapp­
schaftspension keinen Anspruch. Auf die Reichs­
rente ha t er noch keinen Anspruch, weil er noch 
keine fünfjährigen Beiträge bezahlt hat. E r  
wird also auf den Augenblick ausgeschaltet. 
Das sind die Folgen, die eingetreten wären, die 
doch wirklich sehr bedauerlicher Natur sind.

Nun ha t allerdings gestern der H err Handels- 
minister gesagt, es wären nicht so viele, die 
von der K rankheit erwerbsunfähig geworden 
oder daran  gestorben seien. Ja, wenn es auch 
so viele nicht sind, so ha t der H err Minister 
doch die Dauer der Zeit, die wir uns noch mit ; 
der W urm krankheit und Beseitigung derselben 
beschäftigen werden, auf 4 bis 5 Jah re  ange­
geben ; während der Zeit kann aber doch 
mancher von den Leuten erwerbsunfähig werden, 
und die werden dann' mit kleinen Pensionen 
weggeschickt. Es ist deshalb schon — und 
ich glaube, der Vorschlag ist doch nicht von 
der H and zu weisen die Idee aufgetaucht, 
ob man nicht diejenigen, die auf den Berg­
werken durch die W urm krankheit erwerbs­
unfähig werden, un ter Unfall klassifizieren 
könnte. Es bedürfe dann allerdings noch be­
sonderer gesetzlicher Vorschriften. Aber jeden­
falls ist das m ehr ein Unfall, den die Leute 
erleiden, als dass es eine Berufskrankheit ist, 
und es wäre zu hoffen, dass man sich nicht bloss 
in den Kreisen der Bergwerks- und der Zechen­
besitzer und auch der Arbeiter und auch an i 
anderen Stellen auf das eifrigste bemüht, so j  

schnell als möglich alles dazu beizutragen, dass ! 
das IJebel beseitigt wird, sondern es muss auch 
Vorsorge getroffen werden, dass diejenigen, 
die nun erwerbsunfähig werden, oder deren E r ­
werbsfähigkeit durch diese K rankheit oder durch 
die Behandlung verm indert wird, entschädigt 
werden, entschädigt und zwar voll entschädigt 
werden. Denn das gehört dazu, dass man die 
Leute, die sich einer Kur haben unterwerfen 
müssen, nachher nicht auf das H ungerbrot ver­
weist, sondern sie entschädigt, und ich möchte

wünschen, dass dahin Massregeln getroffen 
werden und zwar recht bald.

Präsident: Das Wort hat der H err Abgeord­
nete Hue.

Hue, Abgeordneter: Meine Herren, der ' 
preussische Staatsminister Möller hat gestern j  
einleitend in seiner Rede gesagt, die Wurm­
krankheit wäre eine Angelegenheit, die mit j  
aller Leidenschaftslosigkeit behandelt werden 
müsse. Ich bin vollkommen dieser Ansicht ] 
und habe mich auch bisher in allen meinen j 
Aeusserimgen zu der Seuche meines Wissens j 
stets sachlich und objektiv verhalten. Ich gebe 
allerdings zu, dass nach dem, was unsereins : 
in puncto W urm krankheit erfahren hat, ein 
gehörig dickes Fell dazu gehört, um den Gleich­
mut zu behalten. Die W urm krankheit ist eine j 
Kalamität, die nicht nur den Bergmannsberuf 
angeht, sondern sie* bedroht auch den Berg­
bau in seiner Leistungsfähigkeit. Bei dem sich 
immer schärfer entspinnenden Konkurrenz­
kämpfe auf dem Weltmarkt wird es in letzter j 
Linie darauf ankommen, dass diekonkurrierenden j 
Staaten möglichst billige Rohstoffe haben, und 
wenn in derselben Weise wie bisher die körper- j 
liehe Verelendung der Bergleute vorw ärts geht, 
dann wird ihre Leistungsfähigkeit mehr und 
mehr sinken und dadurch wird eine Verteurung j  
der Rohstoffe fü r die Industrie ein treffen, was 
gleichbedeutend ist mit einer Erschw erung der j 
Konkurrenz unserer Industrie. Ich hebe das i 
hervor, weil ich in diesem Augenblicke die 
W urm krankheit auch vom nationalwirtscliaft- j 
liehen Standpunkte betrachte und nicht nur 
von dem eigentlich berufsgenossenschaftlichen, 
weil ich Wert darauf lege, die Blicke der Herren 
Abgeordneten hinzulenken auf die unendliche I 
nationale Gefahr, die entstehen kann, wenn nicht 
energischere Massregeln gegen die Ausbreitung 
der Seuche ergriffen"werden. Der H err Minister ; 
Möller hat zw ar den Versuch gemacht, die f 
W urm krankheit als in der Abnahme begriffen 
h inzustellen; ich meine aber aus den Worten 
des H errn  Stötzel entnommen zu haben, dass j 
auch er nicht einmal von den W orten des 
Herrn Ministers überzeugt worden ist. Ich erst 
recht nicht und zwar auf Grund von Informati­
onen, die ich Ihnen später vortragen werde, 1 
woraus unzweifelhaft ersichtlich ist, dass der j 
H err Minister Möller sowohl wie H err  Graf 
Posadowsky in puncto der Bekämpfung der 
W urm krankheit falsch unterrichtet sind, dass t  
sie die wahren, tatsächlichen Verhältnisse nicht 
kennen.

Zunächst hat der Herr Minister Möller mit dem 
H errn Staatssekretär Grafen Posadowsky die f 
\\  urmkrankheit eine sehr ernste Gefahr genannt: 
er ha t gesagt, dass alle Mittel ergriffen werden 
müssten, um diese Gefahr abzuwenden. Ja, |  
wenn das der Fall ist, dann weiss ich nicht, 
welchen Sinn es dann hernach hat, die Opfer f  
der W urm krankheit als gar  nicht sehr gross f 
hinzustellen. Denn aus der weiteren Rede des :
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Herrn Ministers Möller liabon Sie ja gehört, dass 
die eigentlichen Erkrankungen, Erblindungen, 
Sterbefälle und dergleichen infolge Wurm- 
krankheit gar  nicht sehr gross sind. Wozu 
denn die scharfen Massregeln, wozu die Redens­
art von der ernsten Gefahr, wenn es nur wenige 
Tote, wenige Erblindete gibt? Diesen Wider­
spruch werden wir uns doch noch etwas näher 
ansehen müssen.

Desgleichen behauptet H err Minister Möller, 
und, wie ich annehmen muss und werde, in 
gutem Glauben, dass die W urm krankheit infolge 
der ergriffenen Massnahmen erheblich zurück­
gegangen sei. In  derselben Rede sagte Heia- 
Minister Möller, dass der Herd der W urm krank­
heit in  d e r  G r u b e  zu suchen sei. Es sollte 
damit erwiesen werden, dass wir es nicht mit 
einer Volksseuche zu tun haben, sondern ge- 
wissermassen nur mit einer Berufskrankheit, 
welche Definition ja schon H err  Stölzel zurück­
gewiesen hat. Einesteils besteht nach H errn j 
Minister Möller der Herd der Seuche also nur 
in den Gruben, über den Gruben ha t es weiter 
nichts zu sagen ; andererseits gesteht aber H err  
Minister Möller ein, d a s s  n o c h  k e i n  wi r k -  
s a m e s D e s i n f e k t i o n s m i  t t e l  g e f u n d e n  i st !  
Wie erklärt man diesen Widerspruch ? Den 
Herd hat man noch nicht zerstören können, 
ja sogar das äusserste und gefährliche Mittel 
der Trockenlegung der Gruben hat nach dem 
Eingeständnis des H errn Ministers nicht zu 
dem Resultat geführt, welches zu wünschen ist. 
Trotzdem soll die W urm krankheit zurückge­
gangen sein!

Der H err Kollege Stötzel machte meinem 
Freunde Sachse den Vorwurf, dass er trotz 
der Versicherung des H errn Kollegen Trimborn 
in der „Tremonia“ über das vorjährige Ver­
sehen der Herren Kollegen vom Zentrum es 
dennoch für nötig gehalten habe, die Sache 
nochmals aufzurühren. Ich meine, mein Freund 
Sachse wäre dazu sehr berechtigt gewesen, 
weil er meines Wissens nicht nur den Trim- 
bornschen Artikel gelesen hat, sondern auch 
das, was hintennach in der Zentrumspresse 
stand, z. B. in Blättern, die dem Abgeordneten ; 
Stötzel sehr nahe stehen. E rs t  vor wenigen 
Tagen, als in der Knappschaftsvorstandssitzung 
zu Bochum die Angelegenheit zur Sprache 
kam, behauptete die „Westfälische Volkszeitung“ 
in Bochum, ein Organ des Zentrums, mit 
dürren Worten, die ganze Angelegenheit der 
W urmkrankheit sei von sozialdemokratischer 
Seite aufgebauscht, es sei gar  so schlimm 
nicht. (Hört! hört! von den Sozialdemokraten.) 
Von derselben Seite war im vorigen Jahre  
anlässlich der Reichstagswahl in einem Flug­
blatt gesagt worden, dass mein Freund Sachse 
die Angelegenheit hier nur deshalb zur Sprache 
gebracht hätte, um eventuell „fette Postchen 
für die Genossen“ herauszuschlagen. (Hört! 
hört! bei den Sozialdemokraten.) Ferner ist 
in der gleichen Periode noch in den letzten

Tagen von Zentrum sblättern gesagt worden, 
es gehöre nicht zur Kompetenz des Reichs­
tages, sich mit der W urm krankheit zu be­
schäftigen, es sei das Sache der Landesgesetz­
gebung. Das stand schwarz auf weiss in der 
Zentrumspresse. Da kann man es doch wohl 
meinem Freunde Sachse nicht verübeln, wenn 
er an den E rns t des Versehens der Herren 
vom Zentrum nicht recht glauben kann. 
(Widerspruch in der Mitte.) — Ich spreche von 
meinem Freunde Sachse. Was ich  davon 
denke und glaube, habe ich Ihnen ja noch 
nicht gesagt; ich komme hernach noch dazu. 
(Heiterkeit.)

Meine Herren, was den- H err Minister Möller 
gestern hier gemacht hat, halte ich fü r etwas 
sehr Gefährliches. E r  hat, wie auch die Kom­
mentare in der heutigen Presse lehren, wieder­
um nach aussen hin den Eindruck gemacht, 
als ob die Seuche erheblich in der Abnahme 
begriffen sei, als ob die ergriffenen Massregeln 
geeignet seien, die Kalamität von der National­
wirtschaft abzuwenden. Es wiederholt sich das 
speziell, was wir vor Jahren  schon erlebt haben. 
Es ist nicht etwa so, wie es nach der Aussage 
des H errn  Ministers Möller scheint, als ob man 
sich erst seit 1898 oder 99 mit der Angelegen­
heit beschäftigte, sondern ich konstatiere, dass 
ich in der „Bergarbeiterzeitung“ schon 1897 an 
der Hand eines speziellen Gesundheitsberichtes 
des Oberarztes Dr. Tenholt in Bochum aus­
führlich die Gefahren der W urm krankheit fin­
den Bergbau besprochen und zu energischen 
Massnahmen aufgefordert habe. Dieser Artikel 
wurde nicht nu r totgeschwiegen von den amt­
lichen Stellen, die sich sonst so viel mit uns 
befassen, sondern wurde obendrein noch in 
der „Zeitschrift fü r Bergbau und Hüttenwesen“, 
der ministeriellen Zeitschrift, im Jah re  1898 
insofern desavouiert, als dort im amtlichen 
Aufträge gesagt wurde, die ergriffenen Mass­
regeln hätten die W urm krankheit schon erheb­
lich zurückgedrängt. Da wollen wir einmal 
feststellen, dass zu jener Zeit, im Jah re  1897, 
von Massregeln gegen die W urm krankheit so 
gut wie ga r  keine Rede war. Die eigentliche 
Verordnung gegen die W urm krankheit datiert 
aus dem Jah re  1900, und die spätere Verord­
nung erst aus dem Jah re  1903. Die im Jahre  
1900 erlassene V erordnung gegen die Seuche 
hat nach dem eigenen Eingeständnis des 
H errn Ministers Möller vom gestrigen Tage 
nicht gewirkt; daher musste die neuerliche 
von 1903 erlassen werden. Trotzdem war 
schon im Jahre  1898 in der ministeriellen 
Zeitschrift zu lesen, dass die damals noch 
nicht erlassene Vorschrift von 1900 schon ge­
wirkt hätte! (Heiterkeit.) Da kann man es 
den Werkbesitzern, möchte man sagen, wirk­
lich nicht sehr verübeln, wenn sie angesichts 
solcher Beschwichtigungs- und Vertuschungs­
versuche, die von amtlicher Stelle ausgehen, 
auch lau wei-den und der Sache nicht den



W ert beilegen, der ihr allerdings jetzt bei­
gelegt werden wird, nachdem,' wie H err 
Minister Möller zugegeben hat, sich die „Berg­
arbeiterzeitung“ intensiv der Geschichte ange­
nommen hatte.

Damit komme ich auf das Thema: wie 
wollen wir die W urm krankhoit bekämpfen? 
Der H err  Minister Möller wie der H err Staats­
sekretär Graf Posadowsky haben die Herren 
Abgeordneten und speziell die Vertreter der 
Bergarbeiter ersucht, in aufklärendem Sinne 
fortzuwirken. Wie sollen wir das eigentlich 
anl'angen? — frage ich. Wollen wir in einer 
von der W urm krankheit besonders verseuchten 
Gegend Versammlungen abhalten, und zwar 
nicht etwa Versammlungen, in denen ein Laie 
als Redner auf tritt, sondern Aerzte, d a 11 n 
g e h t  d i e  P o l i z e i b e h ö r d e  d e s  b e - 
t r e f f e n d e n  O r t e s  h e r  u n d  t r e i b  t; u 11 s 
d e n  S a a l  a b !  (Hört! hört! bei den Sozial­
demokraten.) Wollen wir die Knappschafts­
ärzte, die eigentlich dazu berufen sind, veran­
lassen, den Mitgliedern belehrende Vorträge 
zu halten, dann wird ihnen per Zirkular von 
der Knappschaftsverwaltung gesagt: unterlasst 
das, haltet diese belehrenden Vorträge in den j 
Versammlungen des Bergarbeiterverbandes 
nicht ab! (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) 
Aber m ehr noch! Vor einigen Wochen, 14 Tage 
vor Weihnachten, wollte ich in N i e d e r s c h  1 e- 
s i e n ,  da die Nachricht kam, auch dort sei der 
Wurm eingedrungen, in R o t e n b a c h  einen 
V ortrag über die Gefahren der Seuche halten. 
Auf Grund des Gesetzes über die gemeinge­
fährlichen Krankheiten verbot der Amtmann 
von Rotenbach die Versammlung, weil in dem 
Orte angeblich der Typhus ausgebrochen sei. 
(Heiterkeit bei den Sozialdemokraten.) T11 dem­
selben Orte aber, in dem der Typhus ausge­
brochen und uns die Versammlung verboten 
war, tagte am selben Tage die Versammlung 
des Kriegervereins und des Turnvereins! So 
wird es gemacht, um die Aufklärung der Berg­
leute zu beschleunigen.

Der H err Minister Möller hat gestern 
appelliert an unsere Leidenschaftslosigkeit und 
Sachlichkeit, auch anerkennend gesagt, dass 
wir anfangs um die Aufklärung der Bergleute 
uns Verdienste erworben hätten. Ja, meine 
Herren, nicht n u r  anfangs, sondern im ganzen 
Verlauf dieser Affäre. Aber was sagen Sie 
dazu, meine Herren, wenn man von einem 
Königlichen Polizeikommissar an den Kopf ge­
sagt bekommt, das Auftreten dieser gemein­
gefährlichen Krankheit, dieser grossen Be­
drohung der Bergarbeiter und der Volkswirt­
schaft sei für unsereins e i n ,.w i 11 k ö niIn e u e r  
A g i t a t i o n  s s t o f f “ gewesen ? ! In einem 
Bericht des H errn  Polizeikommissars K r  o h n 
von G e V s e n k i r c h e n  an die Regierung ist 
gesagt, dass die W urm krankheit für den Ab­
geordneten Hue ein „w i 11 k o m m e n e  r  “ Agi­
tationsstoff gewesen wäre. Wenn das wahr

wäre, dann müsste meine Phantasie die blut­
rünstige des Massenmörders Thomas überragen; 
denn von der W urm krankheit werden bedroht 
und betroffen meine Freunde, Verwandte, Tau­
sende von guten Bekannten, und ich sollte 
mich darüber f r  e ue  n , dass diese Seuche Ein­
gang gefunden hat, lediglich um Agitations­
stoff zu haben? Es gehört eine ausserordent­
lich n i e d e r t r ä c h t i g e  N a t u r  dazu (sehr 

I richtig! bei den Sozialdemokraten), derartiges 
einem Menschen zu unterschieben, und dass • ? 
derartige N i c d o r t r  ä c h  t i g k  ei  t e n  in einem 
amtlichen Bericht an die Regierung enthalten 1 
sind, in einem Bericht, dessen Verfasser aus ;

1 den Steuergroschen bezahlt werden muss, ? 
macht die Sache wirklich nicht schöner.

Meine Herren, ich sagte, es fällt uns schwer, 
angesichts der Behandlung, die uns zuteil wird, j 
die Angelegenheit recht sachlich und leiden­
schaftslos. zu behandeln. Wären wir nicht die \ 

kaltblütigen, ziemlich fischblütigen Westfalen, 
die wenig erregt werden, dann könnte es aller- 
dirigs zu recht lebhaften Szenen gekommen 
sein. Gestern wurde meinem Freunde Sachse j  
von der Bundesratsestrade aus indirekt der 
Vorwurf gemacht, als ob er durch seine Be- j  
merkurigeh Aufregung usw. in die Bergarbeiter­
schaft hineintrage. Ich gebe Ihnen die Ver- 

. Sicherung, meine Herren, dass insbesondere 
i mein F reund Sachse, überhaupt die F üh rer  des 

Bergarbeiterverbandes sich im verflossenen j 
Jah re  die grösstmögliche Mühe gegeben haben, 1 
u m e i n e n  g e w a l t i g e n  B e r g a r b e i t e r -  
s t r e i k v 0 n D e u t s c h 1 a n d f e r 11 z u  h a 11 en | 
(sehr richtig! bei den Sozialdemokraten), der 

; dem Ausbruche nahe stand lediglich wegen 
: der Wurmkrankheit. Wenn wir nicht Tag und 
; Nacht — möchte man sagen — auf dem Posten 
i gewesen wären, überall, wo ein Erregungsherd 

entstand, hinreisten, in vertraulichen Konfe- \

\ renzen die Leute beschwichtigten, dann hätten 
| wir im vorigen Jahre  im Ruhrgebiet einen l  

Bergmannstreik bekommen, der sich im Nu auf 
die anderen Reviere ausgedehnt hätte; und 

j deshalb darf man wenigstens wohl erwarten, 
dass man vom Ministertisch die Anerkennung 
bekommt, nicht in aufregender Weise in die 
Bergarbeiterschaft hineinzureden. Dass die | ‘ 
Sache gar nicht so ungefährlich ist, ha t Ihnen |  
ja der H err Kollege Stötzel mitgeteilt, der als 
Vertreter eines Ruhrwahlkreises" auch mit der 
Angelegenheit bekannt ist und Aeusserungen 
getan hat, die zum grossen Teil das bestätigt 
haben, was mein F reund Sachse gestern aus- 

! führte.
Ich sagte vorhin, wenn mein F reund  Sachse > 

nicht recht glaube an das Versehen der Herren 
vom Zentrum, so leiten ihn da die bekannt- [ ,  

gegebenen Gründe. Meine Herren, Sie haben ( 
uns hier einen Antrag unterbreitet, wonach Sie | 
die Reichsregierung auffordern, im Einver- ;

I ständnis usw. (mit den Einzelstaaten „ wi r k  
s a n i e r e  M a s . s r e g e . l n “ gegen die Seuche xn
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beraten oder zu ergreifen. In demselben 
Augenblicke aber, wo Sie uns ein derartiges 
Eingeständnis geben, wird von Ih rer Presse im 
Ruhrgebiet uns an den Kopf geworfen, das 
wäre nur eine „ A u f b a u s c h u n g “ der Ange­
legenheit, wie die W urm krankheit in der „Berg­
arbeiter-Zeitung“ und in den Versammlungen 
der Bergarbeiter besprochen würde. Da kann 
man allerdings wohl zu der Annahme kommen, 
dass ein bissel Falschheit immer noch dabei 
ist. (Sehr g u t ! bei den Sozialdemokraten.)

- Meine Herren, ich möchte mich nun zu dem 
Herrn S taatssekretär Grafen Posadowsky 
wenden. Er hat uns gestern erzählt, dass in 
Bayern, also in der Pfalz nur 4 oder 6 Fälle, 
in Sachsen nur 4 Fälle ermittelt seien, in den 
anderen Bundesstaaten seines Wissens gär 
nichts von W urm krankheit zu merken sei. E r  
hat nach dem Bericht des „Berliner Tageblatts“
— das Stenogramm liegt noch nicht • vor mir — j 
gesagt, dass in ausserpreussischen Bundes- I 
Staaten, vor allen Dingen in Sachsen, zirka j 
50 Prozent der Belegschaft untersucht seien. 
Wenn so etwas von solcher Stelle gesagt wird, 
so halten wir es für notwendig, trotz der vor­
her schon eingeholten Informationen uns noch­
mals zu informieren, und da erhielten wir von 
unserem Vertreter in Mitteldeutschland folgen­
des Telegramm, welches ich mit Erlaubnis des 
Herrn Präsidenten wohl vorlesen darf:

In Sachsen sind kaum  hundert Bergleute 
auf Wurm untersucht worden.

(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) 
Aerzte haben keine 10 Gruben befahren. 
Die sogenannte Untersuchung erstreckt sich 
auf die Aushänge in den Kauen,

— in den Waschanstalten, in den Mannschafts­
stuben —.

In Sachsen arbeiten viele Ausländer, aber 
untersucht wurden sie nicht, Hiesige Leute 
massregelt man.

Ferner heisst es:
In Brandenburg,

— also im nahegelegenen Braunkohlenrevier —
in Altenburg und im übrigen Mittel­
deutschland ist uns von einer Unter­
suchung auf W urm krankheit nichts be­
kannt geworden.

Das ist ein Telegramm, das von Leuten aus- 
gelit, die Tag für Tag mitten in der Berg­
arbeiterschaft leben und es als ihre Aufgabe 
angesehen haben, weil sie ja nun  wissen, dass 
die Angelegenheit zur Sprache kam, sich aber­
mals genau zu informieren, was wirklich ge­
schehen ist. Nach diesem Telegramm, für 
dessen Inhalt wir ointreten, ist die Information 
des H errn Staatssekretärs unrichtig. Es ist 
in den aussei'preussischen Bundesstaaten nach 
unserer Information, die wir jederzeit vertreten 
können, nicht diejenige Untersuchung veran­
staltet worden, die. von ärztlichen Autoritäten 
als notwendig anerkannt worden ist, um die 
Seuche zu entdecken. Des weiteren kennt man

in Niedorsclilesien, wo ich noch vor wenigen 
Wochen war, von einer Untersuchung auf 
W urm krankheit so gut wie gar  nichts. Im S aar­
gebiet, über welches ich mit einem dort an ­
sässigen Bergarbeiter noch vor wenigen Tagen 
gesprochen habe, kenntm an von Untersuchungen 
auf W urm krankheit ebenfalls so gut wie gar  
nichts (hört! hört! links), in der Pfalz, St, Ingbert, 
Frankenholzen ebenfalls nichts. In Elsass-Loth- 
ringen, wo im Revier von Gross-Mogeuvre, 
Iiayingen etc, an der luxemburgisch-fran­
zösischen Grenze tausende von i t a l i e n i s c h e n  
Arbeitern tätig sind, welche nach einer der 
neuesten Nummern des „Gliiekauf“-Essen auf 
Grund eines Artikels der „Ressagnia Mineralia“ 
in ihrer Heimat, in Sizilien, seh r ,s ta rk  mit der 

i W urm krankheit behaftet sind, — in Eisass- 
Lothringen ist ebenfalls die Belegschaft noch 
nicht auf W urm krankheit untersucht worden. 
Es ist nu r  das getan worden, was man im äusserston 
Falle tun musste, um eventuell den wurm­
behafteten Zuzug von aussen fernzuhalten. Es 
richtet sich naturnotwendig die Aufmerksamkeit 
auf die R u h r b e r g l e u t e ,  und da ha t aller- 

; dings die Organisation der lothringischen Eisen- 
j erzgrubenbesitzer den Beschluss gefasst, Ruhr- 
I bergleute überhaupt nicht mehr anzunehmen.
: Dies ist, wie erwähnt, eine Mitteilung des 
! „Glückauf“, des Organs des „Vereins für berg­

bauliche Interessen“.
Nun wurde vom Ministertische aus gesagt, 

die ernstesten Massregeln seien ergriffen. Vom 
H errn  Kollegen Stötzel ist bereits erwähnt 

j worden, dass die Sauberkeitdas wirksamste Mittel 
| gegen die Ausbreitung der Seuche wäre. Was ge- 
I schiebt nun  hinsichtlich der Aufrechterhaltung 

der Sauberkeit auf den preüssischen und ausser­
preussischen Gruben? Die Abortkübel sind zwar 

i  vorgeschrieben nach einer Bergbauverordnung 
! des Oberbergamts Breslau, ebenso, wenn auch 
; nu r fakultativ, nach einer Bergpolizeiverordnung 
| fü r den Bezirk Halle. Gehen Sie aber einmal 

hin in jene Reviere und befragen Sie die 
I Arbeiter, wie es mit der Aufstellung der Abort­

kübel aussieht. Zum grossen Teile fehlen sie 
an den vorgeschriebenen Stellen, zum Teil sind 

i sie unbrauchbar, weil sie nicht in der vor- 
I sehriftsmässigen Weise gereinigt und auch nicht 
i desinfiziert werden. Im grossen und ganzen 

ist der Zustand in den meisten Gruben wie vor 
! dem Erlass der vorerwähnten Verordnung,
! nämlich die Arbeiter verrichten ihr Bedürfnis 

in den Wasserseigen in den Grubenstrecken. 
— Verzeihen Sie, dass ich die unappetitliche 
Sache berühre, aber es geht nicht anders, und 
wir müssen uns ja  auch jeden Tag mit der 
Sache herum schlagen; Sie werden es also auch 
etwas hören müssen. — Alle Autoritäten auf 
dem Gebiete der W urm krankhe it: Tenholt, 
Löbker, Goldmann, Bruns- und wie sie alle 
heissen, betonen einstimmig, dass, wenn die 
W urmkrankheit erfolgreich bekämpft werden 
soll, der Schmutz aus den Gruben heraus muss,



dio Exkrem ente dürfen nicht in den Gruben­
gängen abgeladen werden, wie es heute aber 
doch ans Mangel an Aborten geschieht. Ich 
habe\:-gestern auch zugestimmt, als der H err 
Minister auf die Einrichtung von Aborten über 
Tage hinwies. Ich bin auch der Ansicht: wenn 
wir'd ieses .System vollständig auf den Gruben 
einführen [und die Bergleute sich allmählich 
daran  gewöhnen, ihre Bedürfnisse über Tage 
vor hier E infahrt zu verrichten, wird manches 
gebessert sein. Aber es sind ganz vereinzelte 
Gruben, wo die erwähnten Uebertägsanlagen 
eingerichtet, sind. In den Braunkohlenrevieren, 
in Braunschweig, in der Provinz Sachsen us|r., 
ebenfalls in Schlesien und in Sachsen, wird 
aber meistens noch nicht die geringste Rück- ! 
sicht genommen auf das Bedürfnis des Ar­
beiters inbezug auf seine natürlichen E nt­
leerungen.

Meine Herren, wenn man derartiges aus 
der Praxis weiss, dann muss man den Beteu­
erungen, als ob ernste Massregeln ergriffen 
worden seien, als ob es wirklich gelungen sei, 
die Seuche zu bekämpfen, kritisch gegenüber 
stehen, um so mehr, als, wie ich schon sagte, 
im Jah re  1898 dieselbe Beschwichtigung vorkam. 
Als wir damals Alarm schlugen und hinwiesen 
auf die Notwendigkeit ernster Massfégeln, da 
erschien im Jah re  1898 der Beschwichtigungs­
artikel in der Zeitschrift. Zwei Jah re  später 
musste erst die Behörde eine schärfere Verord­
nung erlassen, und drei Jahre  später wurde 
sie durch die Enthüllungen in der „Bergarbeiter­
zeitung“ gezwungen, noch energischer vorzu­
gehen.

Meine Herren, es wurde von dem Herrn 
Minister Möller gesagt, es sei alles getan 
worden, es sei allerdings nicht der E rns t der ! 
Situation vor den letzten drei Jahren  erkannt. 
Genau so steht es auch heute in denjenigen 
Bezirken, wo nach den ministeriellen Aussagen 
heute so gut wie keine W urm krankheit vor­
handen sein soll: wo e in  K ranker ist — das 
bezeugen die Aerzte und massgebenden Per­
sonen -, da finden sich mehrere, und wo ein  
w u r i n d  u r c h s e t z t e r K o t  a b g e l a d e n  w i r d ,  
da i s t  u n t e r  U m s t ä n d e n  die g a n z e  
G r u b e  v e r s e u e h t !  Das ist eine Bekundung, 
die wir in den Protokollen der Sitzungen des 
sogenannten Wurmausschusses fast auf jeder 
Seite wiederfinden.

Meine Herren, wenn solche ungeheuerliche 
Gefährlichkeit der Krankheit vorliegt, da, meine 
ich, sollte man doch vom Ministertische aus 
nicht gar  so sehr die Ernsthaftigkeit der Mass­
regeln betonen, die ergriffen sind, und auch 
nicht den Anschein zu erwecken suchen, als ob ' 
man mit diesen Massregeln dem Bebel an die 
Wurzel gegangen sei. Nein, meine Herren, ich 
betone ausdrücklich, in erster Linie ist die un- 
zeitgemässe Organisation der preussisehen 
Bergbehörden schuld daran, dass die Wurm­
krankheit solche verheerende Ausdehnung ge-

i'unden hat (sehr richtig! bei den Sozialdemo­
kraten); in erster Linie sind es die beamteten 
Leute, die es versäumt haben, trotz der War­
nungen von unserer Seite, das zu tun, was not­
wendig war.

Es ist nicht wahr, dass erst seit einigen 
Jahren der E rns t der Krankheit erkannt ist. 
Schon in den achtziger Jahren ha t Leichtenstern 
die Natur des Parasiten beschrieben; schon im 
Jahre  1897 ist ausführlich von Herrn Dr. Ten­
holt in seinem Gesundheitsbericht der Ernst 
der Krankheit geschildert worden. Was ist 
dann darauf geschehen V Unseren Mahnungen 
hat man einfach die Ohren verschlossen; unserer 
Aufforderung, man solle die Arbeiter mit heran­
ziehen zur Kontrolle der Gruben, weil das das 
einzige Mittel ist, um in alle die Tiefen hinein­
zuleuchten, ist man seitens der Werkbesitzer 
mit Hohn und Spott, seitens der Behörden mit 
glatter Ablehnung begegnet. Und als die Berg­
arbeiter in dem Wurmausschuss Vorwürfe er­
hoben, als insbesondere die Arbeiter sagten, 
dass die Behörden nicht in der Lage seien, bei 
ihrem jetzigen A pparat die Seuche so zu be­
kämpfen, wie es notwendig sei, da hat der da­
malige, jetzt verstorbene Berghauptmann 
Taeglichsbeck diese Einwürfe zurückgewiesen 
und sich auf den Standpunkt gestellt, die Berg­
behörde sei in der Lage, das zu tun, was ihr 
gesetzlich übertragen sei. Dass das aber nicht 
der Fall ist, ha t die Ausbreitung der Krankheit 
genügend bewiesen. Die Behörde ist gesetzlich 
berufen, über Leben und Gesundheit der Ar- 

i  beiter zu wachen. Sie hat sich als unfähig er­
wiesen, diese ihre Obliegenheit voll und ganz 
zu erfüllen.

Meine Herren, wie gefährlich ist die W urm­
krankheit? Is t sie wirklich so kleinlicher Natur, 
wie es nach dem Endresultat der Unter­
suchungen aussieht? Die Untersuchungen, die 
im Ruhrgebiet gepflogen sind, sind sehr, sehr 

1 problematischer Natur. (Sehr richtig! bei den 
Sozialdemokraten.) H err Oberarzt Dr. Tenholt 
selbst spricht in seiner neuesten Schrift von der 
„ V e r w e c h s e l u n g “ der Töpfe mit den Exkre ­
menten! E r  spi’icht von einem „ M a s s e n ­
b e t r i e b  der Untersuchungen“ usw. Mit Aerzt.en 
habe ich gesprochen, die der Natur der Sache 
auf den Leib gehen, aber s a g e n : wenn wir die 
W ahrheit gestehen wollen, sind wir ra t lo s ; denn 
unser Mittel zur Abtreibung wirkt, wie schliess­
lich jede Medizin wirkt, wenn sonst nichts da­
zwischen kommt. Die Hauptsache ist und bleibt, 
wenn der Mann heute vom Wurm befreit ist, 
ist er innerhalb der nächsten 3 bis 4 Tage 
schon wieder verseucht, und er muss nochmals 
ins Krankenhaus. . So geht das ins Endlose. 
Es bleibt eben d ab e i: d e r  H e r d  d e s  W u r m s  
i n d o r  G r  u b e w i r  d e i n f a c h  n i c h t z e r - 
s t ö r t !  Und doch macht man mit den Leuten 
das Experiment mit dem. Farrnkrautextrak t, 
plagt die Leute, wie der H err Kollege Stötzel 
sehr richtig sagte, mit einer „Pferdekur“, bringt



sie auf den Hund, zerrüttet ihre Gesundheit. 
Ich habe Leute gesehen, die 4, ü und mehr 
Kuren gemacht, denen das Zahnfleisch verfault, 
die Zahne locker gewesen sind, und die nicht 
in der Lage waren, nach Hause zu gehen, 
sondern per Wagen heimgeschafft werden 
mussten. So waren sie durch die K ur herunter­
gekommen. Trotzdem die Aerzte in ihren Or­
ganen selbst sagen, dass der F arrnkrau tex trak t 
ein sehr problematisches und sehr gefährliches 
Mittel ist (Widerspruch links), trotzdem man 
diese Kur als Experim ent bezeichnen muss, 
gestattet die Behörde, dass man immer weiter 
an den Menschen experimentiert, als wenn es 
sich um Kaninchen handelte. Wenn man 
schliesslich die Leute herunter experimentiert, 
wenn man sie mit bis zu 12 Kuren drangsaliert 
und noch nicht vom Wurm befreit hat, dann 
kommen die armen Teufel zur Grube und er­
fahren dort, dass, weil sie noch nicht befreit 
vom W urm sind, s ie  a u c h  k e i n e  A r b e i t  
b e k o m m e n ,  a u c h  ü b e r  T a g e  n i c h t ,  u n d  
d a n n  l i e g e n  s i e  o b e n d r e i n  n o c h  a u f 
d e r  S t r a s s e .

4a noch mehr. Nach der Bergpolizeiver­
ordnung vom August 1903 dürfen W urm kranke 
unter Tag nicht beschäftigt, können aber ober- 
tags angelegt werden. Allerdings ist diese 
Verordnung in Anwesenheit von Bergarbeitern 
beraten worden, aber man ha t die Anregungen 
der Arbeiter einfach ignoriert. (H ö rt! h ö r t ! bei 
den Sozialdemokraten.) Man ha t einfach gar 
kein Gewicht darauf gelegt, was insbesondere 
einige Knappschaftsälteste gesagt haben. Und 
dass die Bergarbeiter Recht hatten mit ihren 
Befürchtungen, hat uns ja kein Geringerer wie 
der Minister Möller gestern bestätigt. l)ie Leute, 
die über Tag angelegt werden, bekommen um 
mindestens 30 Prozent geringeren Lohn und 
wenn sie sich weigern, über Tag angelegt zu • 
werden, bekommen sie überhaupt keine Arbeit 
mehr. Andere Zechen nehmen sie nicht an.

Wir haben nun die Auffassung, wie auch 
der H err Kollege Stötzel ausführte, dass hin ­
sichtlich der Einschleppung und Verbreitung 
der Seuche die Bergwerksbesitzer und die Berg­
behörden schuldig sind und folgern: d i e s e  
F a k t o r e n  s i n d  a u c h  e r s a t z p f l i c h t i g ,  zivil­
rechtlich nach dem Bürgerlichen G esetzbuch! 
Deswegen haben wir durch unsere Leute bei 
der Beratung der Bergpolizeiverordnung ver­
langt, dass die Behörden wenigsten ihren E in ­
fluss dahin geltend machen, dass man die 
wurmkranken Leute, die man über Tag verlegt, 
doch nicht bei geringerem Lohn beschäftigt, 
sondern ihnen wenigstens für einige Zeit den 
alten Lohn gibt. E s  gibt viele Fälle, wo eine 
natürliche Heilung der Verseuchten ein tritt, 
wenn sie obertags bleiben. Auf diese Weise 
würde wenigstens der materielle Schaden von 
den Leuten abgewendet. Was ist geschehen ? 
Mit. Achselzucken ha t man sich von diesen 
Arbeitervorschlägen abgewendet. Wenn heute

eine E rregung  unter die Bergleute gekommen 
ist, wenn sie finanziell und familiär geschädigt 
werden, so können wir s a g e n : wir haben in 
dieser Sache sehr positive Vorschläge gemacht, 
die negative Politik ist von der anderen Seite 
getrieben worden.

Meine Herren, in einer Beratung des W urm­
ausschusses haben die Bergarbeiter auch den 
Vorschlag gemacht, man solle den Bergleuten 
T r  i n k w a s  s e r  in die Grube schaffen. Können 
Sie sich vorstellen, meine Herren, dass ein 
Arbeiter 9,10, 12 Stunden unter Tage bei einer 
Hitze von 20 bis 30 Grad arbeiten muss, ohne 
dass ihm von dem Bergwerksbesitzer auch nur 
einTropfen Trinkwasser geliefert w ird? (Hört! 
links.) Und als einer meiner Freunde in der 
Kommission den Antrag stellte, man solle doch 
von Zeit zu Zeit einen Hund, einen Wagen 
voll Gefässen mit Trinkwasser hinunterschicken, 
da erklärte der Bergw erksvertreter Assessor 
L i i t h g e n :  die Bergleute brauchen kein Trink­
wasser, „ s i e  t r i n k e n  n u r  d a s  B e r i e s e -  
l u n g s  w a s s e r ,  w e n n  s i e  d e n  K a t e r  
h a b e n “. — Wenn solche Anschauungen sich 
nicht scheuen, sich breit zu machen und öffent­
lich vertreten werden, so braucht man sich 
nicht zu wundern, dass in jenen Kreisen die 
berechtigten Forderungen der Arbeiter einfach 
zurückgewiesen werden.

Anders ha t sich die Bergwerksbohörde im 
Bezirk G r a z  und in N o r d b Ö h m e n  gestellt; 
dort hat man den Bergwerksbesitzern die 
Lieferung von Trinkwasser vorgeschrieben. Ja, 
warum denn bei uns nicht? Wir marschieren 
doch an der Spitze der sozialen R efo rm ; aber 
Trinkwasser wird nicht geliefert, und zwar zum 
grossen Schaden der ganzen Volksgesundheit.

Ich möchte Sie nämlich noch auf Eines auf­
merksam machen, was auch vielleicht den 
H errn  S taatssekretär Grafen Posadowsky inter­
essieren wird, weil es sich hier um eine An­
gelegenheit handelt, die zweifellos naclii dem 
Gesetz gegen gemeingefährliche Krankheiten 
eine R e i c h s s a c h e  ist. Nämlich in dem Proto­
koll über die Sitzung des Wurmausschusses 
vom 23. September 1902 befindet sich eine 
Stelle, die icli mit Erlaubnis des Herrn Präsi­
denten wolil verlesen darf. Es handelt sieh 
da um die F rage: soll Sumpf wasser zu Be­
rieselung genommen und überhaupt in der 
Grube zu irgend welchem Zweck verwendet 
werden? Und da machte der H err Oberarzt 
Dr. Tenholt, der sich allerdings keines guten 
Ansehens bei den Bergwerksbesitzern erfreut, 
folgende A usführungen:

Die Berieselung verbreitet die Seuchen­
keime, insonderheit wenn mit Sumpf­
wasser berieselt wird.

Jetzt kommt die Stelle, die ich dem Herrn 
Grafen Posadowsky empfehle:

In letzteren 
— den Grubensumpf —

gelangen überhaupt alle von den Gruben­
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arbeiten! ausgehenden Infektionskeime, 
wenigstens zum Teile, insbesondere auch 
die T y p h u f k e i m e  und die Ruhrkeime; 
ich halte es daher für durchaus unzulässig, 
dass Sumpfwasser zum Berieseln benutzt 
wird. Die vor einigen Jahren  in Beuthen 
ausgebrochene, nachweislich auf Gruben­
wasser zurückgeführte T y p h u s e p i ­
d e m i e  und die vor zwei Jahren  auf 
Zeche Seilerbeck, Schacht Carnall, nach­
weislich gleichfalls auf Benutzung des 
Sumpfwassers als Badewasser zurückge­
führten zahlreichen T y p h  u s f  a l l e  sollten 
ein warnendes Beispiel sein.

H ier haben wir es also nicht nu r mit der 
W urm krankheit zu tun, die in der Grube en t­
steht, sondern in der Grube befinden sich nach 
der Aussage der Autorität Dr. Tenholt; auch 
Herde für die T y p h u s k r a n k h e i t !  Da 
braucht man sich nicht zu wundern, dass in 
dem gesegneten Oberschlesien der Typhus gar  
nicht mehr ausstirbt, und dass vor 2 Jahren  
in Gelsenkirchen die verheerende Typhusepi­
demie ausbrach. Denn d i e  B e r g l e u t e  b e ­
n u t z e n  v i e l f a c h  d a s  S u m p f w a s s e r ,  
d a s d a m a 1 s u n d n a c h m e i n e r  1 n f o r - 
m a t i o n  a u c h  h e u t e  n o c h  a u f  e t l i c h e n  
S c h ä c h t e n  z u r  B e r i e s e l u n g  b e n u t z t  
w i r d , a u c h  z u m T r i n k  en in Erm angelung 
eines reinen Trinkwassers!

Ich meine, wo derartige Gefahren vorliegen, 
wo durch die Benutzung von Sumpfwasser 
zum Trinken auch eine Typhusepidemie ent­
steht, also zweifellos eine Krankheit, die unter 
die gemeingefährlichen gerechnet werden muss, 
die unter die Kontrolle der Reichsbehörde ge­
stellt ist, — ich meine, da dürfte es doch wohl 
an der Zeit sein, dass sich auch die Reichs­
gesetzgebung einmal befasste mit den sanitären 
Verhältnissen der G ru b en ; und wenn sie sich 
damit befasst, wird sie auch ohne weiteres auf 
die sonstigen Uebelstände treffen, wird sie auch 
sehen, dass es in der Tat eine sehr gewagte 
B ehauptung ist, zu sagen, die W urm krankheit 
sei eine blosse Berufskrankheit, von einer 
Volksseuche könne man nicht reden. Womit 
will man das beweisen? Mit den p aa r  hundert 
Untersuchungen von Familienmitgliedern wurm­
k ranker Bergleute, die dabei noch in aller­
höchstem Masse fraglich ausgefallen sind ? 
Lesen Sie nu r die Autoritäten, hören Sie nur, 
was diese von den Untersuchungen überhaupt 
sagen. Auf Grund dieser paar  hundert Unter­
suchungen will man sagen, die W urm krankheit 
beschränke sich nur auf die Bergleute. Weshalb 
ha t die Kreishauptmannschaft Z w i c k a u  eine 
Verordnung erlassen für die Z ie g e le ia r b e i te r ,  
um diese gegen die W urm krankheit zu schützen? 
Also beschränkt sie sich nicht auf die Bergleute. 
Im Gesundheitsbericht des Dr. T en holt-Bochum 
von .1897 ist nachzulesen, dass ebenfalls auch 
E rdarbe ite r mit dieser Seuche behaftet gewesen 
sind. Und wenn diese Leute auch n u r  in der

Grube vorher gearbeitet hätten, berechtigt uns 
das dazu, zu sagen: nur in der Grube entsteht 
die Krankheit und weiter kann sie sich nicht 
fortpflanzen? Woher kommt das sieben- bis 
achtjährige Kind, welches durch Verzehren des 
übriggebliebenen Butterbrots seines Vaters am 
Wurm erkrankt ist?

Nun möchte ich Sie auf eines aufmerksam 
machen, insbesondere diejenigen Herren, die in 
einer Bergbaugegend wohnen. Was an dem 
Butterbrot des Vaters geklebt hat, der Grnben- 
schmutz, klebt in den meisten Fällen an dem 
ganzen Körper des Bergmanns! In den aller­
meisten Grubenbezirken befinden sich k e i n e  
g e n ü g e n  d e n  a n s  t ä n d i g e n  B a d e a n s t a l t e n  
u n d d a h e r  m u s s d e r B e r  g m a n n m i 1 
„D r e c k  u n d S p e c k“ n a c h II a u s e  
w a n d e r n .  Den Dreck,, den das Kind ändern 
Butterbrot verzehrt hat — welcher genügt hat, 
um das Kind zu verseuchen —, schleppt der 
Bergmann mit in seine Wohnung, und dort 
kommt er mit wer weiss wie vielen Familien­
mitgliedern in B erührung  und in die wer weiss 
wie elenden Wohnungen in den Bergbaubezirken. 
Es ist uns in den nichtamtlichen Drucksachen 
eine Auseinandersetzung eines H errn  Dr. 
J  ii n g s t mitgeteilt worden, wonach die Aus­
führungen des H errn Dr. L o r e n z  P i e  p e r 
über die „ L a g e  d e r  B e r g l e u t e  i m Rul i r -  
g e b i e t “ tendenziös sein sollen. Wir kommen 
bei einer anderen Gelegenheit auf den Herrn 
Dr. Jüngst zu sprechen. Ich will nu r  sagen, 
was Dr. Pieper hinsichtlich der 'Wohnungen 
ausgeführt hat, kann ich jederzeit als genauer 
Kenner der Verhältnisse bestätigen; er h a t eher 
die Sache noch zu milde geschildert als über­
trieben; und wo solche Verhältnisse sind, wo 
sechs bis sieben Personen in einem Zimmer 
wohnen, wie ist es da zu vermeiden, dass bei 
dem Schmutz, den der Bergmann nach Hause 
bringt, andere Personen und Familienmitglieder 
auch mit dem Schmutze behaftet werden und 
genau wie das betreffende Kind auch an der 
Seuche erkranken? Im Ruhrgebiet liegen die 
Verhältnisse noch immerhin relativ günstiger 
als in Oberschlesien, das überhaupt das Berg­
werksidyll von Deutschland ist. Wenn der Ver­
treter von Oberschlesien, Kollege Krolik, einmal 
reden und so recht aus des Herzens Tiefe die 
Verhältnisse in Oberschlesien schildern wollte, 
dann würden Sie sagen, es wäre doch notwendig, 
dass man sich auch einmal von dieser Stelle 
aus um das Idyll dort oben an der russisch- 
österreichischen Grenzebekümmert. (Sehr richtig! 
bei den Sozialdemokraten.) Ich behaupte also, 
dass kein Anlass vorliegt, den Charakter der 
W urmkrankheit lediglich als Berufskrankheit 
aufzufassen. Ich behaupte das auf Grund der 
durchaus ungenügenden- Untersuchungen, der 

j schon vorgekommenen Ansteckungen, sowie der 
Tatsache, dass auch oberirdischeArbeiter im Ruhr­
gebiet vom Wurm schon infiziert sind. Also man 
soll doch einem solchen Unglück gegenüber nicht
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einfach erklären: das und das ist nicht währ, — 
zumal man in derselben Rede sich in allen 
möglichen Wendungen ergehen muss, um nur 
mit vielen Worten nichts zu sagen. Wenn ich 
die Reden des H errn Staatssekretärs Grafen 
Posadowsky und des Herrn Ministers Möller 
durchlese, so finde ich aber auch nicht eine 
einzige direkte Beantwortung der Fragen, welche 
mein F reund Sachse gestellt hat, nicht eine 
einzige! Wir verlangen, dass man uns endlich 
einmal reinen Wein einschenkt und uns endlich 
einmal sagt, ob man gewillt ist, die Experimente 
weiter zu machen auf Kosten der Bergarbeiter, 
ob diese weiter ihre sauer zusammengebrachten 
Groschen in den Knappschaftskassen für die 
Bekämpfung einer Krankheit ausgeben sollen, 
welche lediglich durch Schuld der Werkbesitzer 
und Behörden in das Ruhrgebiet und somit 
nach Deutschland kam. Ich berufe mich da auch 
auf die Vertreter der c h r i s t l i c h e n  G e w e r  k- 
v e r e i n e  in der Knappschaftsältesten-Versamm- 
lung vom August v. J. Diese haben in aller 
Oeffentlichkeit erkläyt: niemand anders als die 
Werkbesitzer sind die Schuldigen, die haben 
uns die fremdländischen, verseuchten Arbeiter 
auf den Hals geschafft, welche sie ausbeuten, 
als Lohndrücker benutzen wollten, und sie 
haben den Teufel danach gefragt, wie sie uns 
sonst damit beglücken. So sagten die christ­
lichen Knappschaftsältesten — ich glaube, wenn 
die es schon sagen, darf ich es wohl wieder­
holen.

Aber mehr! Der H err Minister sagte, alle 
Massregeln seien getroffen, um der Sache mit 
E rnst an den Leib zu gehen. Ich behaupte, 
das ist jedenfalls sehr, sehr optimistisch ge­
sprochen. Ich erinnere daran, dass wir im 
deutschen Bergbau ca. 120000 Arbeiter haben, 
die der deutschen Sprache entweder g a r  nicht 
oder nur mangelhaft mächtig sind; dass wir 
im Ruhrgebiet zirka 70 000 Bergleute polnischer 
Nationalität haben, dass in dem Ruhrgebiet 
gerade diejenigen Gruben am stärksten ver­
seucht sind, die einen starken Teil polnischer 
Belegschaft haben. Und was geschieht da­
gegen? Man hat sich von den chauvinistischen 
Schrullen der alldeutschen Gesellschaft so weit 
beeinflussen lassen am Regierungstisch, dass 
man es abschlägt, die so notwendige Auf­
klärung der Bergarbeiter über die W urm krank­
heit auch in polnischer Sprache zu g e b e n ! 
(Hört! hört!) Ist das eine Bekämpfung der 
Wurmkrankheit, wenn unter den Bergleuten 
Zehntausende Aron Polen sind — die in der 
Tat schon deshalb, weil sie von alldeutscher 
Seite aufgehetzt sind, sich weigern, deutsch zu 
reden, deutsch verstehen zu lernen —, ist es 
eine Bekämpfung der W urmkrankheit, wenn 
man diesen Leuten, die zum grossen Teil in 
der Tat die deutsche Sprache nicht lesen und 
verstehen können, die Möglichkeit verschliesst, 
zu verstehen, was zu ihrem Schutze ange­
schlagen ist — ? Wenn man das fertig bringt,

soll man sich nicht hierherstellen und sag en : 
es sind ernste Massnahmen getroffen zum 
Schutz gegen die Wurmkrankheit. (Sehr g u t ! 
bei den Sozialdemokraten.) Ich denke, wenn man 
sich auf den nationalen S tandpunkt stellt, wenn 
man sich als ein besonders national gesinnter 
Mann aufspielt, so soll man das Recht und die 
W ürde der anderen Nation achten, die Würde 
der Muttersprache der anderen Nation achten, 
man soll ihnen das Recht zugestehen, den 
trauten Laut der Muttersprache auch zu ge­
brauchen. Mindestens verlangen wir, dass 
allen bedrohten Berufsgenossen, den polnischen 
Bergleuten die Möglichkeit gegeben wird, sich 
über die Massnahmen zur Bekämpfung der 
W ürm krankheit in ihrer Muttersprache zu in­
formieren. (Sehr richtig! in der Mitte.) Es 
liegt mir fern, in irgend einer Weise national­
polnische oder nationaldeutsche P ropaganda zu 
machen; ich trete liier auf als V e r t r e t e r  
d e r  B e r g a r b e i t e r  und verlange den nach­
drücklichen Schutz dieser bedrohten Arbeiter­
schaft.

Meine Herren, wenn man die Arbeiter 
„schützen“ will, so ist es bei uns allgemeine 
Sitte geworden, die Abschreckungstheorie an ­
zuwenden. Diese Abschreckungstheorie richtet 
sich aber bei der Kontrolle der Bergpolizei­
vorschriften lediglich —- nach unserer Infor­
mation — gegen die B e r g a r b e i t e r .  Berg­
arbeiter sind wegen Nichtbenutzung der A b - 
o r t k ü b e l  usw. bestraft worden. Ich habe 
den betreffenden Leuten gesagt: die Berg­
polizeiordnung besteht zu Recht, und was sie 
im wesentlichen vorschreiht, ist notw endig; es 
gibt einstweilen nichts anderes, wir müssen hier 
Aufklärung schaffen und die ungeheure Plage 
aus dem Bergbau beseitigen. Da möchte ich 
nun aber fragen: wenn man die Arbeiter wegen 
Nichtbenutzung der Abortkübel usw. bestraft, 
w e s h a l b  b e s t r a f t  m a n  d i e  W e r k b  e- 
s i t z e r  n i c h t ,  die durch ihre Massnahmen 
dieses ungeheure Elend über die Bergarbeiter­
schaft hereingebracht haben?! (Sehr richtig! 
bei den Sozialdemokraten.) Ich habe noch 
niemals gehört, dass die von uns an den 
P ranger gestellten Werkbesitzer, die in der 
frivolsten Weise die Bergpolizeiordnung über­
treten haben, in der frivolsten Weise das Leben 
und die Gesundheit der Bergarbeiter gefährdet 
haben, dass einer von diesen Leuten bestraft 
oder auch n u r  vor den Richter gezogen worden 
sei! (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) 
Soll das eine ernste Bekämpfung der Wurm- 
kranklieit sein ?

Noch m e h r! Wenn man die ernste Be­
käm pfung der W urm krankheit will, dann muss 
man wirklich alle Massnahmen ergreifen. An­
erkannt hat H err Minister Möller, — was ich 
besonders unterstreiche —, dass die „Berg­
arbeiterzeitung“ z u r . Aufklärung der B erg ­
arbeiter Gutes gewirkt hat. W arum zieht denn 
H err Minister Möller dgraus nicht die richtige
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Konsequenz und bewilligt endlich den Berg­
arbeitern ihre Forderung, nämlich H eran ­
ziehung von A r b e i t e r k o n t r o l l e u r e n  aus den 
Reihen der Bergarbeiter, die ganz genau die 
Ecken und die Winkel kennen? Ist es wirk­
lich noch so, wie im Jah re  1899, wo der Vor­
gänger des H errn  Möller, H err Minister Br e -  
f e l d  im preussischen Abgeordnetenhaus er­
klärte, er wäre auch für die Berginspektoren 
aus den Arbeiterkreisen, aber die W erlc- 
b e s i t z e r  w ü r d e n  d i e s e  A r b e i t e r k o n ­
t r o l l e u r e  m a s s r e g e l n ! Liegt das auch heute 
noch so? Ich glaube, in den Zeitläuften, wo 
man so viel von „Terrorismus“ spricht, wird 
es gu t sein, auch auf den ungeheuren Terroris­
mus hinzuweisen, dass man sich sogar unter­
steht, den Selbstschutz einer nach H undert­
tausenden zählenden Arbeiterklasse zu unter­
binden, indem man die betreffenden Schützer, 
die Vertrauensleute der Bergleute, massregelt!

W arum trifft man nicht die Massregeln, wie 
wir sie in England, Frankreich und Belgien 
haben, nämlich die Anstellung von Arbeiter- j 
kontrolleuren zur Inspektion der Gruben? 
Im vorigen Jah re  antwortete der Minister 
Möller meinem Freunde Sachse, als auch dieser 
diese F rage stellte: ,,Ja, in Belgien ist, trotz­
dem dort die Arbeitcrkontrolloure sind, die 
W urm krankheit so stark geworden!“ Damit 
wir damit ins Reine kommen, will ich das vor­
weg nehmen.

Die Arbeiterkontrolleure in Belgien haben 
ihre ^bestimmten Instruktionen, d ie  s ich  n i c h t  
a u f  d i e  K o n t r o l l e  d e r  M a s s n a h m e n  
g e g e n  d ie  W u r m k r a n k h e i t  b e z i e h t ,  und 
ferner ist in Belgien werksseitig bezw. seitens 
des Staates so gut wie gar  nichts gegen die 
W urm krankheit getan. Das sollte die Behörden 
bei uns längst veranlasst haben, ein schärferes 
Auge auf den Zuwachs aus den wallonischen 
Bezirken zu richten.

Ich möchte dann noch eins erwähnen. Der 
H err Minister Möller sagte, die Entwickelungs- j 
fähigkeit des W urm s ginge am besten vor sich ! 
zwischen 22 und 23 Grad, und unter diese 1 
Linie ginge sie nicht weiter. Ja, wer sagt denn j 
das? Der Knappschaftsarzt, Dr. W o r t h m a n n ,  | 
hat die Entwickelungsfähigkeit des Eies bei j 
einer Tem peratur bis zu 18 Grad herab 
studiert; ferner habe ich in dem bakteriologi­
schen Institut zu G e l s e n k i r c h e n  mich infor­
miert über die E nt wickel ungsstadien des 
W urms und endlich einmal ein solches Tier zu 
Gesicht bekommen, das nach Ansicht vieler 
Leute g a r  nicht existieren soll. Ich habe dort 
eine L a r v e  g e s e h e n ,  d i e  6 T a g e  im E i s ­
s c h r a n k  g e l e g e n  h a t t e ,  und als dann der 
Herr Laborateur sie über eine Flamme hielt, 
wurde sie wieder lebendig. Also die Larve 
lag 6 Tage im Eisschrank und hatte noch 
nicht das Leben verloren. Ja, meine Herren, 
wo eine solche Widerstandsfähigkeit vorhanden 
ist, meine ich, sollte man doch der Angelegen­

heit mit etwas anderen Mitteln zu Leibe gehen, 
als es bisher geschehen ist.

Meine Herren, es ist also g a r  kein Verlass 
auf die bisherigen amtlichen Aeusserungen, 
weil sie sich zum Teil in ganz vagen Aus­
führungen bewegen und zum Teil auf Infor­
mationen beruhen, die, wie ich schon aus- 

1 führte, durchaus unzuverlässige sind.
Nun, meine Herren, die Arbeiter werden 

von den Massnahmen am strengsten getroffen. 
Der H err Abgeordnete Stötzel ha t ja  schon 

| darauf hingewiesen und hat ja  auch als Kenner 
der dortigen Verhältnisse auch mit Recht be­
tont, wie notwendig es ist, den geschädigten 
Leuten wenigstens den materiellen Schaden zu 
ersetzen. Ich möchte aber H errn  Kollegen 
Stötzel bitten, sich doch einmal darüber aus­
zulassen, was er unter der „Erwerbsunfähig­
keit“ der Bergleute versteht; denn, wenn er 
diese Aeusserungen nicht näher definiert, 
könnte das für die Bergarbeiter sehr unan ­
genehm werden. Es handelt sich nämlich bei 
dieser Sache gerade um einen neuesten Trick 
zur Belastung der Bergleute. In  der letzten 
Sitzung des Allgemeinen Knappschaftsvereins 
in Bochum ist gegen die Stimmen von 13 Ar­
beitervertretern — ein Arbeiter Vertreter fiel, 
wie gewöhnlich, wieder um — beschlossen, dass 
die unheilbaren W urm kranken nicht pensions- 
bereclitigt, also nicht im Sinne des § 19 des 
Statuts arbeitsunfähig seien. Was bedeutet 
das ? Wenn der H err Minister der unzweifel­
haft darauf erfolgenden Beschwerde nicht 
stattgibt, wenn er diesen Beschluss für gültig 
hält, dann ist das uralte Pensionsrecht der 
Berginvaliden einfach dahin. Das Pensions­
recht ist nach uralter Praxis — es ha t sich als 
Gewohnheitsrecht so herausgebildet — dann 
gegeben, wenn der Bergmann zu den „wesent­
lichsten bergmännischen Arbeiten“ nicht mehr 
fähig ist, und dass dies nicht nur meine und 
meiner Freunde Ansicht ist, das können Sie 
in dem Protokoll der Sitzung des „Allgemei­
nen Knappschaftsverbandes“ vom II. November 
nachlesen, wo Herr Geheimrat S t e i n  b r i n  ck,  
als Vertreter der Regierung, denselben Ge­
danken entwickelt. Zu den „wesentlichen berg­
männischen Arbeiten“ nicht fähig, heisst: er 
kann als Häuer, Schlepper, R epara turhäuer 
, . u n t e r  T a g e “ nicht mehr tätig sein, und 
wenn er das nicht kann, ist er nach uraltem 
Knappschaftsgewohnheitsrecht pensionsberech­
tigt. Aber der Beschluss, der in Bochum ge­
fasst ist, geht einfach dahin, den wurmkranken 
Leuten, die nicht unter Tage tätig sein können, 
aber im Sinne des Invaliditätsgesetzes noch 
nicht „erwerbsunfähig“ warexf die Knapp- 

j  schaftspension nicht zu geben. Wenn das Usus 
1 wird, dann ade mit der Knappschaftsrente, mit 

der Knappschaftsinvalidität, sie ist schon so 
wie so nach allen Regeln der Kunst beschnitten. 
H err Stötzel hat gesagt, der zu ihm gekommene 
W urmkranke sei „noch nicht erwerbsunfähig“
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gewesen. Ich glaube nicht, dass der Ausdruck 
gerade glücklich war, und die Bergleute werden 
damit nicht einverstanden sein. „Erwerbsun­
fähig“ nämlich im Sinne des Invaliditätsgesetzes 
braucht kein Bergm ann zu sein, sondern er 
soll „arbeitsunfähig“ im Sinne des Statuts sein. 
Sie sehen, man benutzt nunmehr die Schwierig­
keiten, die den Bergleuten aus der Seuchen­
bekämpfung erwachsen sind, noch oben ein da­
zu, um ein uraltes Knappschaftsrecht über den 
Haufen zu werfen: man gibt den betreffenden 
Leuten keine Knappschaftspensionen. lieber 
Tage werden aber derartige Leute auch nicht 
mehr in sehr vielen Fällen angelegt. Was be­
ginnen sie nun? Man kann doch die Leute 
nicht einfach auf die Strasse werfen, kann 
ihnen nicht einfach sag en : seht zu, wo ihr 
bleibt! Ich meine, hier wäre es absolute 
Pflicht der B e h ö r d e n ,  einzuschreiten und 
den Werksbesitzern klar zu machen, dass sie 
eventuell auch zivilrechtlich für den Schaden, 
den sie den Bergarbeitern zugefügt haben, 
haftbar gemacht werden können. Ich bin auch 
der Ansicht, dass wir auf Grund des Gesetzes 
gegen die gemeingefährlichen Krankheiten eben­
falls das Recht haben, hier im Reichstage uns 
dahin auszusprechen und eventuell auch Be­
schlüsse zu fassen, dass die durch die Mass- 
regel gegen die Seuche geschädigten Personen 
aus Mitteln derjenigen Faktoren, welche diese 
Massregeln angeordnet haben, entschädigt 
werden. Wenn Typhus, wenn die Cholera, 
wenn die Pest ausbricht, und es muss jemand 
sein Haus räumen, es wird ihm vielleicht aus­
gebrannt, seine Möbel usw. werden vernichtet, 
dann bekommt er aus den Landes- oder Reichs­
fonds Entschädigungen dafür. Hier haben wir 
genau denselben Fall, hier haben wir eine 
Massregel, die sich gegen die Seuche richtet 
— H err Minister Möller brauchte das Wort 
ebenso wie H err Kollege Stötzel. Ich meine, 
für das, was an Benachteiligungen der Be­
troffenen auf Grund dieser Seuche angeordnet 
wird, dafür ha t auch der Anorduer die Pflicht 
Entschädigung zu zahlen. Etw as anderes, 
glaube ich, gibt es gar  nicht nach rechtlicher 
Auffassung. ~

H err Kollege Stötzel wies hin auf die 
L o h n z u s c h ü s s e ,  die den W urm kranken ge­
zahlt werden, und sprach von „Wohltaten“. 
Nein, meine Herren, die Bergarbeiter, auch die 
christlichen, sind gar  nicht der Ansicht, dass 
es sich dabei um Wohltaten handle, sondern 
um ein gutes Recht des Bergarbeiters, diese 
Lohnzuschüsse zu erhalten. (Sehr richtig! 
links.) Die christlichen Bergarbeiter haben in 
einer Eingabe an den Bergbaulichen Verein 
diese Lohnzuschüsse gefordert, sie haben auch j 
verlangt, dass die Leute, die Schuld daran ; 
tragen, dass diese Krankheit über uns ge­
kommen ist, auch die Kosten decken. Also 
Wohltaten wollen wir nicht, wir verlangen nur 
unser Recht, und unser Recht ist: wenn man

uns eine Plage auf den Hais gebracht hat, 
wenn die Behörde sich unfähig bewiesen hat, 
wenn die Werksbesitzer sich zu gleichgültig 
bewiesen haben, dann haben sie nachher die 
Verpflichtung, für den entstandenen Schaden 

j auch aufzukommen. Meine Herren, derartiges 
haben wir in den Knappschaftsverwaltungen 
durch unsere Leute beantragen lassen ; sie 
haben gesagt: wir wollen einstweilen die Kosten 
decken, das Reich, der Staat soll die auf Grund 
der Verordnung entstandenen Kosten wieder 
erstatten. Ja, diese und noch eine Reihe an­
derer Anträge von Bergleuten sind einfach 
unter den Tisch geworfen worden, aber statuten­
widrig hat man in Gegenwart des behördlichen 
Vertreters, der über das Statut und seine Aus­
führungen zu wachen hat, beschlossen, den In ­
validen, die nicht mehr in der K rankenver­
sicherung sind, auch die Kosten für das Heil­
verfahren zu decken. Dies geschah, obwohl an 
dieser Stelle im vorigen Jahre  der inzwischen 
parlamentarisch verstorbene I le rr l li lbck  gesagt: 
„Geld ist genug da, wir brauchen kein Geld 
vom Staate“. Die Antwort darauf ist ihm ja 
gegeben worden ebenso wie dem gleichfalls 
parlamentarisch verstorbenen Herrn Franken. 
Sie sind Gott sei Dank nicht wieder hier. 
(Heiterkeit.) Meine Herren, in Anwesenheit 
des behördlichen Vertreters ist dieser statuten­
widrige Beschluss gefasst worden, und der 
H err ha t nicht gemuckt. Als aber in voriger 
Woche die Arbeitervertreter den Wirtschafts­
plan ablehnten, um eine Reihe von Ersparungen 
in der Verwaltung vorzunehmen, da hatte der 
H err O berbergrat Bennhold den Mut, den Ar­
beitern eine grosso Standrede zu halten und 
ihnen zu sagen, sie seien „ u n f ä h i g “ zur Ver­
waltung. E r  drohte mit „schärferen Mass­
regeln“, als die Arbeiter ein g e s e t z l i c h e s  
R e c h t  ausübten! Wie wenn das hohe Haus es 
auf einmal leid bekommt mit den vielen Be­
willigungen für Militär und Marine und lehnt 
auf einmal den Reichsetat ab, so haben es die 

| Knappschaftsältesten gemacht. W äre ich unter 
| den Arbeitervertreterri gewesen, ich hätte dem 
I sonst so stummen behördlichen Vertreter, der 

die Arbeiter beschimpfte, gesagt, dass ein u n- 
¡ v e r s c h ä m t e r  G e s e l l e  sich derartiges her­

ausnehme.
Meine Herren, so wirtschaftet man mit dem 

Gelde der Arbeiter in den Knappschaftsver­
einen ! Sie können glauben, dass wir uns alle 
Mühe gegeben haben, um den Leuten begreiflich 
zu machen, dass sie sich ruhig verhalten 
müssen, nicht in einen Streik eintreten dürfen 
und sich den Anordnungen der Behörden zu 
fügen haben. E s ist nicht an dem, dass wir 
uns mit der Sache „bloss beschäftigen, um agi­
tatorisch zu wirken“. Ich bin genau so wie 
jeder andere im Hause, genau so wie jeder 
Vertreter der Behörde, genau so wie jeder 
Landesgenosse bereit, mit allen Kräften und 
Mitteln, die mir zu Gebote stehen, mitzuwirken
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zur Bekämpfung dieser Seuche, dieser Volks­
krankheit, die immer mehr um sich greift trotz 
der gegenteiligen Behauptung vom Minister­
tische. Die Untersuchungen werden es später 
noch erweisen. Wer weiss, was hinter diesen 
E rörterungen dann noch erfolgt!

Meine Herren, die Vorschläge zur Besserung! 
Wir haben schon im vorigen Jah re  vorgeschlagen, 
das Reich solle Mittel bewilligen. Ich habe 
schon ausgeführt, dass wir • auf Grund des 
Seuchengesetzes zweifellos dazu berechtigt sind. 
Aber weiter : wir haben in G e l se  n k  i r  ch  en  
ein ausgezeichnetes Institut für Bakteriologie. 
Es hat leider den Nachteil, dass es den kolos­
salen Anforderungen, welche daran  gestellt 
werden, nicht gewachsen ist; es ist infolge des 
beschränkten Raumes nicht einmal in der Lage, 
eine genügende Zahl von Knappschaftsärzton 
bakteriologisch zur Erkennung der W urm krank­
heit auszubilden, Experimente zu machen zur 
Erfindung eines Mittels gegen die W urm krank­
heit, zur Desinfektion usw. Es wäre Pflicht 
des Reiches, dieses Institut zu unterstützen, 
damit es nicht wegen Mangels an Raum und 
Geldmitteln seine notwendigen gemeinnützigen 
Aufgaben unerledigt lassen muss.

Ferner hat der H err Kollege Stötzel den 
Gedanken wieder aufgenommen, den wir schon 
im vorigen Jahre  ausgesprochen haben : auch 
er ist der Ansicht, dass von Staats wegen die 
geschädigten Bergleute unbedingt entschädigt 
werden müssen. Dasselbe wollen wir auch. 
Es wird sich bei der Beratung des Reichsamts 
des Innern  in der Budgetkommission Gelegen­
heit finden, vielleicht eine entsprechende Summe 
einzusetzen. Wir haben ähnliche Posten zur 
Untersuchung und Bekämpfung des Typhus, 
der Tuberkulose im E ta t ;  warum sollen wir 
nicht auch einen Posten zur Untersuchung und 
Bekämpfung der W urm krankheit und zur Unter­
stützung der durch sie geschädigten Leute ein­
stellen ? (Sehr richtig! links). Die etatsrecht­
liche Grundlage unserer Forderungen ist zweifel­
los ; darüber, meine ich, könnte es gar  keinen 
Streit mehr geben.

Es wäre aber noch folgendes zu e rw ägen : 
H err  Kollege Stötzel hat bereits auf das 
U n f a l l g e s e t z  hingewiesen. Ich selbst habe 
schon vor zwei Jah ren  die Krankheit in 
ihren äussersten Folgen als einen „ B e t r i e b s ­
u n f a l l “ bezeichnet, und wenn man von 
autoritativer Seite sich zu dieser Ansicht be­
kennt, dann würde es auf die einfachste Art 
möglich sein, den Leuten die U n f a l l r e n t e  
zu gew ähren; dadurch würden diejenigen be­
lastet, die wirklich den Schaden verursacht 
haben. Aber es gibt auch, wie H err Minister 
Möller selbst anführte, eine Reihe von W urm­
kranken, die nicht gerade sterbenskrank, aber 
doch wurmbehaftet sind und eine Gefahr für 
ihre Kollegen bedeuten. Was hindert uns daran, 
diesen Wurmbehafteten, wie man sie nennt, 
diese halbwegs verseuchten Siechen auf Grund

|

'

des I n v a l i d e n g e s e t z e s  einer Heilanstalt 
zu überweisen, um sie wieder erwerbsfähig zu 
machen, genau so, wie wir es bei der Tuber­
kulose und anderen Krankheiten auf Grund 
des Invalidengesetzes schon machen ? Ich meine, 
auch das wäre zu erwägen. Es handelt sich 
hier um die Wiederherstellung wer weiss wie 
vieler Tausende von Arbeitskräften, deren Ver­
lust für den Bergbau und die ganze Volks­
wirtschaft zweifellos ein grösser Schaden ist. 
Wenn wir nu r einen kleinen Teil dieser Kranken 
und Verseuchten in Heilanstalten und durch 
auf Grund des Invalidengesetzos gewährte Zu­
schüsse wieder auf die Beine bringen und arbeits­
fähig machen, so ist das ein grösser Gewinn 
für unsere Volkswirtschaft und selbstverständlich 
auch für die direkt Betroffenen. Dass auch 
die Angehörigen der Verseuchten und der 
eventuell einer Heilanstalt Ueberwiesenen unter­
stützt werden müssten, ich meine, das versteht 
sich am Rande.

Nun glaube ich, es nicht unterlassen zu 
dürfen, den H errn Bergwerksminister darauf 
hinzuweisen, dass, wenn wir dieser schweren 
Plage der Bergarbeiter, dieser schweren Be­
drohung der Bergindustrie, dieser ausserordent­
lichen Gefährdung unserer Konkurrenzfähigkeit 
an den Leib gehen wollen, wir den Hebel von 
unten ansetzen müssen. Es ist nicht mehr 
statthaft, in unserer Zeit mit den 500, 600, 700, 
800 Meter tiefen Schächten, wo in vielen Gruben 
die Temperatur über 20 bis 30 Grad steigt, 
Arbeitszeiten von 10 und 12 Stunden unter 
Tage zuzulassen. (Sehr r ich tig ! bei den Sozial­
demokraten.) Dadurch wird eben der Körper 
geschwächt und für alle möglichen Krankheiten 
disponiert, für Seuchen, für die Tuberkulose,

! für die W urm krankheit usw. Meine, Herren, 
j wenn wir von unten an fangen und dieKräftigung 

des Bergarbeiterstandes durch eine Verkürzung 
der Arbeitszeit erstreben, wenn wir wirklich 
sozialpolitisch handeln, — ich glaube, dann er­
greifen wir das letzte und wirksamste Mittel, 
um nicht n u r  der W urmkrankheit, sondern über­
haupt auch der allmählich fortschreitenden 
körperlichen Verelendung der Bergarbeiter Ein- 

; halt zu tun. Wir haben heute schon in den 
bergmännischen Krankenkassen eine K ranken­
ziffer von 500 bis 600 pro 1000, Avährend wir 
in den anderen Krankenkassen nur 350 pro 
1000 haben. Und in dem gesegneten Sachsen, 
avo allerdings die „allerbesten Verhältnisse“ sind, 
wo man die wunderbare Reform der Werks­
krankenkassen hat, steigt die durchschnittliche 
Krankenziffer pro 100 auf 80, 90 und 100. 
(H ö rt! h ö r t ! bei den Sozialdemokraten.) Gerade 
das fiskalische W erk Zauckeroda zeichnet sich 
durch eine sehr hohe Krankenziffer aus.

Ich meine, wir sollten Aron Grund auf han­
deln und einfach die Arbeitszeit fü r die Berg­
leute auf acht Stunden A’erkürzen, wenn es 
auch nicht plötzlich geht, was ich ohne weiteres 
zugebe. Als Saclwerständiger, muss ich sagen,

■

I



— 31 —

halte ich es für ausgeschlossen, insbesondere in 
dem idyllischen Oberschlesien, dass man dort 
die Arbeitszeit von zwölf gleich auf acht 
Stunden herabsetzen kann. .Man wird schon 
etappenmässig Vorgehen müssen, aber man 
muss endlich mal den Anfang machen. Das 
ist schon möglich auf Grund des jetzigen Ge­
setzes.

Es ist ferner dem H errn  Bergwerksminister 
nahezulegen, seine unteren Verwaltungsbehörden 
aufzufordern, ein Verbot der geradezu' g ran ­
diosen U eb erschüttern  zu erlassen. Es werden 
heute wieder 30, 35, 40 und über 40 Schichten 
im Monat gemacht (h ö r t! h ö r t ! bei den Sozial­
demokraten), während der Monat bloss 30 bis 
31 Tage hat. Dass bei einer so kolossalen 
Arbeitszeit der durch die viele Ueberschichtorei 
geschwächte Arbeiter disponiert ist zur Auf­
nahme aller möglichen Krankheiten, werden 
mir die Sachverständigen, die Herren Mediziner 
bestätigen. Desgleichen muss die Behörde auch 
endlich von dem bureaukratischen Zopf lassen, 
dass sie einfach Arerordnet und nicht darnach 
fragt, ob diese Verordnungen auch durchführbar 
sind. Die Verordnung gegen die W urm krank-, 
heit ist in ihren wesentlichsten Teilen akzep­
tabel, aber sie leidet an dem einen Uebel — 
und das ist allerdings ein Kardinalübel —, dass 
es wer weiss wie vielen tausend Bergleuten 
nicht möglich ist, diese Verordnungen zu be­
folgen, die Abortkübel zu erreichen etc. Das 
hat auch der H err Kollege Stötzel schon ge­
sagt. Alle möglichen sonstigen Vorsichtsmass- 
regeln zu befolgen, ist nicht möglich, weil man 
die Praxis Arerfolgt, das Gedinge, den Akkord­
satz mehr und mehr herabzusetzen. Meine 
Herren, wenn die Bergbehörde Wert darauf 
legt, dass die Verordnungen befolgt werden, 
dann muss sie sich auch in der alten berg ­
rechtlichen Weise um die Festsetzung eines 
Gedinges bekümmern, welches den Bergleuten 
gestattet, die ihnen übertragenen Arbeiten vor- 
schriftsmässig und sorgfältig auszuführen. 
(Sehr r ich tig ! bei den Sozialdemokraten.) Wenn 
das nicht geschieht, dann treiben sie den armen 
Arbeiter in das Unglück hinein, und hernach 
lassen sie ihn elend werden. So stehen heute 
die Dinge im Bergbau.

Man hat in der preussischen Unfallunter­
suchungskommission — Stein- und Kohlenfall — 
die schönsten Theorien über die Unfallverhütung 
bei Stein- und Kohlenfällen aufgestellt; aber 
„Rindfleisch und Pflaumen ist ein schönes Ge­
müse“ sagt Onkel Bräsig, „wenn man es nur 
bekommt“. Was man in der Unfallkommission 
über die Grubensicherung ausgeführt hat, 
ist alles recht schön und gut, wenn man nur 
den Bergleuten Gelegenheit gäbe, es auszu­
führen. Aber die Behörde erlässt Vorschriften, 
entwirft sie stilistisch hübsch, manchmal recht 
hübsch und beküm mert sich weiter nicht darum. 
Wenn es damit nicht anders wird, kännen Sie 
mit ruhigem Gewissen nicht einen einzigen

Bergmann bestrafen, wenn er die Verordnungen 
Übertritt.

Ferner muss, wie ich schon vorhin gesagt 
habe, der A r b e i t e r  mi t  z u r  K o n t r o l l e  her­
angezogen werden. Warum soll er das nicht? 
Im Auslande geschieht es ja. Wir sollen ja 
an der Spitze der Sozialreform marschieren ; 
warum soll der Arbeiterinspektor bei uns nicht 
möglich sein? Unsere Arbeiterschaft ist sehr 
intelligent; das hat kein geringerer bekannt 
als der H err Minister Möller in dem Entwurf 
zur A bänderung des preussischen Berggesetzes 
Tit. 7, wo er hin weist auf die zunehmende 
Schulbildung der Arbeiter, um damit sehr 
richtig zu beweisen, dass sie fähig sind zur 
Ausfüllung des Postens eines Vorstandsmit­
gliedes der Knappschaft. Ja, Avenn die Schul­
bildung so zunimmt, Avas ich bestätige — und 
die Bekundung von bergamtlicher Seite freut 
mich insbesondere sehr, ich werde noch Öfter 
darauf zurückkommen —, dann ist kein Grund 
vorhanden, dem Bergmann zu versagen, an 
der Kontrolle seines Lebensschutzes teilzu­
nehmen.

Meine Herren, ich möchte an dieser Stelle 
aussprechen — im preussischen Landtage ist 
es uns ja  nicht gestattet, derartiges zu sagen —, 
dass ich jedem Versuche der eventuell gemacht 
Avürde, die Heranziehung \Ton Bergarbeitern 
zur Grubenkontrolle in p a r t e i p o l i t i s c h e m  
Sinne auszunutzen, energisch entgegen treten 
würde. Meine Herren, es handelt sich hier um 
den Schutz von Hunderdtausendon von Arbeitern 
und Aver auch nur daran denkt, derartiges 
parteipolitisch auszunutzen, den halte ich für 
eine sehr verAvorfene Natur. Ich konstatiere 
ferner, dass unseren Kreisen der Gedanke, die 
Bergarbeiterkonti’olleure in irgend einer Weise 
parteipolitisch auszunützen, vollständig fern 
l ieg t; eine solche Insinution, A\'ie sie im Land­
tage von verschiedenen Seiten und auch hier 
schon ausgesprochen ist, Aveise ich mit E n t­
schiedenheit zurück. E rs t BeAveise dafür 
b r in g e n ! Und wenn angebliche BeA\-eise da 
sind, AA’erden wir darauf antworten.

Des ferneren bitten Avir den H errn  Staats­
sekretär Grafen PosadoAA'sky, doch sein Augen­
merk auf die fortdauernde Einschleppung aus­
ländischer Arbeiter aus notorisch Avurmver- 
seuchten Revieren zu richten. Im Ruhrgebiet 
gibt es Bergarbeiter genug, ebenso in Schlesien, 
B randenburg  und im Saargebiet. W er das 
Gegenteil sagt, kennt entAveder die Verhältnisse 
nicht oder sagt beAvusst die Umvahrheit. Immer 
Acieder sind Zechenagenten auf der Suche in 
Oesterreich-Ungarn —  Böhmen, Steiermark usaao 

— nach Arbeitern und Woche um Woche Averden 
ganze W aggons voll fremdländischer Arbeiter 
ins Ruhrgebiet hineinbefördert. Man unter­
sucht diese Arbeiter — sicher! Aber AArenn sie 
AAUirmkrank sind, so beschäftigt man sie über 
Tage. Damit AA'erden sie auch Mitglieder der 
Knappschaftskasse ; nun Averden diese fremd­
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ländischen Arbeiter von den Borgwerksbesitzern 
den K rankenhäusern überwiesen und somit 
auf Grund der Knappschaftsgelder, die die ein­
heimischen Arbeiter zusammengetragen haben, 
von der W urm krankheit eventuell kuriert 
und dann können sie in die Grube einsteigeh. 
So macht man es mit den fremdländischen 
Arbeitern, aber die einheimischen, die wurm­
krank sind, werden in sehr vielen Fällen un­
geliebt nicht einmal über Tage beschäftigt. 
Sie laufen dann arbeitslos herum und kommen 
auf unser Verbandsbureau, auf unsere Arbeiter- 
sokretariate und wollen Himmel und Hölle in 
Bewegung setzen, um wieder auf ihre Zeche 
in Arbeit zu kommen. Ich glaube, wir haben 
alle Verpflichtung, von dieser Stelle dagegen 
zu protestieren, dass man wurmverdächtige oder 
g a r  wurm kranke Arbeiter von auswärts holt. 
W enn die Staatsbehörde dieselbe Aufmerksamkeit 
die sie dem verseuchten Vieh zuwendet, auch 
dem verseuchten Arbeiter entgegenbrächte, 
dann wäre schon viel gewönnen und hätten sie 
es von allem Anfänge getan, so wäre jeden­
falls diese Seuche nicht zu einer solchen Ka­
lamität geworden, wie jetzt. Heute sagt man, 
man habe sie jetzt erst erkannt. Aber ich er­
innere wiederholt daran, dass man wiederum 
erk lärt hat :  in den anderen Revieren — ausser­
halb des Ruhrgebiets — ist die Seuche noch 
nicht oder vereinzelt vertreten. Genau dasselbe 
hat man von dem Ruhrgebiet gesagt und jetzt 
muss man eingestehen: man ha t sich damals 
die Geschichte nicht richtig überlegt. Meines 
Erachtens ist die Angelegenheit der W urm­
krankheit eine Frage, die nicht nu r die Berg­
arbeiter angeht, sondern die Staatsbürgerschaft 
insgesamt, weil durch die ,Seuche nicht n u r  der 
Bergarbeiter, der immerhin für jeden ein sehr 
wertvolles Objekt sein muss, sondern auch die 
gesamte Industrie bedroht ist.

Meine Herren, wenn wir uns herstellen, 
über die Angelegenheit interpellieren und Vor­
schläge zur Bekämpfung machen, wenn wir 
fragen, was ist geschehen, um die Seuche zu 
unterdrücken, wenn wir angeben, was weiter 
zu tun ist, dann möchte ich Sie dringend 
bitten, auf Grund der Ausführungen Anzu­
nehmen, dass es von uns wirklich redlich ge­
meint ist mit der Bekämpfung dieser Seuche, 
dass es uns wirklich darum zu tun ist, diese 
Plage von den Arbeitern abzuwenden. Und 
wenn der Deutsche Reichstag sich auf den 
S tandpunkt stellen will, wie er es im vorigen 
Jah re  getan hat, dass er nämlich die Anre­
gungen der sozialdemokratischen Fraktion ab- 
lohnt — aus Versehen, meine Herren, dann 
könnte dieses Versehen zukünftig ein sehr, 
sehr hartes Ende für uns neh m en ! Einmal 
haben wir die Bergarbeiter durch alle mög­
lichen Ueberredungskünste vor dem letzten 
Schritt des Streiks bew ahrt; einmal haben wir 
es fertig gebracht, die erregten Gemüter zu 
beruh igen ; wenn jetzt, nichts anderes geschieht,

als mit vagen Redensarten herumzugehen; 
wenn jetzt nichts Positives getan wird für die 
geschädigten Arbeiter, meine Herren, dann 
haben wir keine Verantwortung mehr für das, 
was kommt. Wir können keinerlei Bürgschaft 
übernehmen für das, was dann kommen wird, 
und alle Schuld fällt auf die zurück, die unsere 
Vorschläge und Anregungen zurückgewiesen 
haben. (Lebhaftes Bravo bei den Sozialdemo­
kraten.)

Vizepräsident Dr. P a a s c h e :  Das W ort hat 
der H err Bevollmächtigte zum Bundesrat, 
Königlich preussische Staatsminister und Minister 
für Handel und Gewerbe Möller.

Möller, Staatsminister und Minister für Handel 
und Gewerbe, Bevollmächtigter zum Bundesrat 
für das Königreich Preusson : Meine Herren, 
der H err Vorredner ha t uns zu wiederholten 
Malen versichert, dass es eine sehr schlechte 
H andhabung der Pflichten des Abgeordneten 
in diesem Hause sein würde, wenn er bei 
dieser Materie agitatorisch reden wollte. Ich 
provoziere aber auf das Zeugnis, ich glaube, 
der Mehrzahl dieses Hauses, dass der Herr 

| Redner zumal am Ende seiner Ausführungen 
in erheblichem Masse agitatorisch die An ge- 

: legenheit ausgenutzt hat. (Sehr richtig! in der 
1 Mitte.)

Meine Herren, ich muss mich strik t an das 
halten, was zur Tagesordnung steht. Der Herr 

; Vorredner ist auf eine grosse Anzahl von Be- 
| sch werden aus allen möglichen Teilen des 

Reichs über alles, was mit dem Bergbau in 
Zusammenhang steht, eingegangen. Ich bin 
nicht in der Lage, auf alle diese vielfachen 
Angaben einzugehen; ich werde mich lediglich 
darauf beschränken, das zurückzuweisen, was 

; er an meine gestrigen Ausführungen ange­
knüpft hat, oder hinzuzufügen, was ich bei 
meinen gestrigen Ausführungen unterlassen 

1 habe, vorzubringen.
In erster Linie hat der H err Abgeordnete 

; Hue bestritten, dass eine Abnahme der Krank­
heit eingetreten sei. Meine Herren, ich ver­
stehe in der Tat nicht, wie er es fertig bringt, 
dies zu bestreiten. Ich habe Ihnen die Zahlen 
genannt: in 7 bis 8 Monaten sind von 12157 
wurmkranken Arbeitern nach den Unter­
suchungen durch die Abtreibungskur 60 Prozent 
wurmfrei geworden; es sind etwa 4800 zurück­
geblieben. Zu bestreiten, dass damit ein 
grosses Resultat erreicht ist, ist für mich schier 
unverständlich.

E r  hat weiterhin gesagt, energische Mass- 
regeln seien nötig. Meine Herren, ich habe 
ihm schon gestern gesagt, wenn er Besseres 
vorzubringen hätte, als wir getan hätten, so 
bäte ich um sein Rezept. Dieses Rezept habe 
ich auch heute nicht gehört. (Widerspruch 
von den Sozialdemokraten.) Ich kann nur 
sagen, in keinem anderen Lande der Welt ist 
so scharf vorgegangen gegen die Krankheit 
wie bei uns, und ich habe schon gestern aus-
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geführt, dass auch aus allen anderen Ländern, 
die von dieser traurigen Krankheit befallen 
sind, insbesondere aus Belgien, aus < lesterreich, 
aus England, durchaus anerkennende offizielle 
Auslassungen vorliegen über die Massrogeln, 
die bei uns ergriffen sind.

Dann hat er mir vorgeworfen, ich hätte 
mir widersprochen, ich hätte auf der einen 
Seite gesagt, es läge eine ernste Gefahr vor, 
und auf der anderen Seite hätte ich ausge­
führt, dass kaum Tote vorgekommen seien und 
nur wenige Invalide. Ich habe Ihnen gestern 
schon gesagt, dass nach unserer amtlichen 
Statistik in den letzten Jah ren  überhaupt noch 
nicht ein einziger Toter nach gewiesen sei, und 
ich habe nur auf die zwei angeblich Gestor­
benen des gestrigen H errn  R edners: verwiesen 
und habe n u r  gesagt, dass ich nicht wüsste, 
ob wirklich der Tod auf die W urm krankheit 
zurückzuführen sei. Weiterhin habe ich ge­
sagt, dass bisher zu meiner Kenntnis nu r drei 
Invalidisierungen wegen Sehstörungen ge­
kommen seien. Wenn Sie diese Zahl ver­
gleichen mit der enonnen Zahl der Gesamt­
erkrankungen Aron 17000, so wird mir jeder, 
der ruhig urteilt, zugeben, dass das Sterblich- 
keits- und Invalidenverhältnisse sind im Ver­
gleich zu der Gesamtzahl, wie sie kaum bei 
irgend einer anderen Krankheit Vorkommen. 
Das ist ungewöhnlich günstig, und ich kann 
wohl sagen, es ist die Todesgefahr und die | 
Invalidisierungsgefahr überschätzt worden. 
Nichtsdestoweniger liegt eine ernste Gefahr 
vor, dass alle diejenigen, die von dem Wurm 
ergriffen sind, auf die Dauer arbeitsun­
fähig sind, und damit die Leistungsfähigkeit 
der ganzen Belegschaft erheblich herabgedrückt 
wird.

Ich habe weiter gestern ausgeführt, dass, 
wenn wir nicht mit der eisernen Energie ein­
gegriffen hätten, wie es geschehen ist, wir 
hätten gewärtigen können, dass innerhalb 
Jahresfrist die ganze Belegschaft der heissen 
und feuchten Gruben ergriffen sein würde, und 
dann die Zahl, die ich eben vorgetragen, 
wahrscheinlich verdoppelt und verdreifacht 
sein würde. (Sein- r ich tig ! bei den National- 
liberalen.)

Dann hat der H err Abgeordnete Hue eine 
Aeusserung von mir zitiert, dass ich anerkannt 
hätte, dass die „Bergarbeiterzeitung“ wesentlich 
beigetragen hätte zur Bekämpfung der K rank­
heit. Gewiss, ich habe das gestern ebenso 
wiedergegeben, wie ich es im vorigen Jahre  
getan habe inbezug auf den damaligen Ar­
tikel, in dem die „Bergarbeiterzeitung“ die Ar­
beiter auf das dringendste erm ahnt hat, auf Rein­
lichkeit zu halten "und damit die Krankheit zu 
bekämpfen. Diese Tätigkeit erkenne ich voll 
an;^ aber ebenso wie der H err Abgeordnete 
Hue eben gemeint hat, er rede ganz unschuldig 
und nicht agigatorisch, so geht es auch seinem 
Blatt, das er verfasst hat: er meint, es sei ganz

unschuldig und harmlos, was es schreibt. In 
der Meinung derjenigen, die unbefangen das 
Blatt lesen, spiegelt sich aber die Meinung 
wieder, dass das Blatt die W urm krankheit in 
erheblichem Masse zur Agitation ausgenützt 
hat. (Sein- richtig! bei den Nationalliberalen.)

E r  hat dann gesagt: wir, die „Arbeiter­
zeitung“, ich, der Redakteur derselben, bin der­
jenige gewesen, der zuerst auf die Gefahr der 
Krankheit im Jahre 1897 hingewiesen und 
schärfere Massregeln verlangt hat. Ich habe 
gestern schon vorgetragen, dass die e rs tenseh r 
wichtigen oberbergamtlichen Verordnungen aus 
dem Jah re  1896 stammen, und dass im Jahre  
1900, und zwar bei Beginn desselben, ich glaube, 
im Januar ist es gewesen, eine erheblich ver­
schärfte Verordnung erlassen worden ist, in der 
wir auf eine bessere Einrichtung der Badeein­
richtungen gedrungen haben.

Der Herr Abgeordnete Hué hat uns eine 
schreckliche Schilderung gegeben von dem 
Schmutz, in dem die Arbeiter nach Hause 
kämen und dort eine Gefahr für die Angehörigen 
werden. Ich möchte ihn verweisen auf einen 

| englischen Parlamentsbericht, in dem der eng­
lische Arzt Dr. Haldane, der sich mit der W urm­
krankheit befasst hat, hervorhebt, dass er bei 
einer Besichtigung des westfälischen Bezirks 
erstaunt gewesen sei über die vorzüglichen, in 
England nirgendwo in derselben Vollkommen­
heit vorhandenen Brausebäderanlagen.

Meine Herren, ich sehe eben, ich habe mich 
geirrt, H err Hué hat nicht vom Jahre  1900, 
sondern von 1902 gesprochen; aber auch im 
Jah re  1902 sind die Anregungen des Herrn 
Abgeordneten Hué sicher nicht die Ursache ge­
wesen, dass wiederum energisch vorgegangen 
ist. Ich habe gestern ausgeführt, dass gerade 
im Jahre  1902 die Statistik erwiesen hat, dass 
entgegen der Meinung, die in den Jahren 1898, 
1899 und 1900 auf Grund der damaligen Sta­
tistik herrschte, dass während der letzten drei 
Jahre  des vorigen Jahrhunderts  die Krankheit 
abgenommen hätte, sie vom Jah re  1900 ab in 
erheblichem Masse gestiegen ist. Ich habe 
Ihnen gestern die Zahlen mitgeteilt; die letzte 
Zahl, wenn ich nicht irre, war 1350, die 1902 
gefunden war, während es im Jahre  1899 nur 
95 gewesen sind. Diese Zahlen der Statistik 
sind die Ursache gewesen, dass man in dieser 
ernsten Weise eingegriffen hat.

Meine Herren, die Massregeln, die ergriffen 
worden sind, sind in der Tat tief eingreifend ; 
sie sind es für die Bergwerke und für die Ar­
beiter. Aber der H err Abgeordnete Hué wird 
nicht bestreiten können und ha t es auch in 
seiner Rede nicht getan, dass das, was wir ge- 

j tan haben, das einzig Mögliche w ir, d. h., die 
i Arbeiter in allen denjenigen Zechen, in denen 
! eine starke Verseuchung bereits nachgewiesen 
| war, zu untersuchen, in denen, wo bisher eine 

solche Nachweisung nicht erfolgt war, und kein
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Verdacht vorlag, eine 20prozentige Stichproben- 
untersucliung- vorzunehmen. Aus allen diesen 
zahlreichen Untersuchungen, zu denen übrigens 
gegenw ärtig  die Aerzte in vollständig aus­
reichender Zahl vorhanden sind, sind selbst­
verständlich den Arbeitern grosse Unbequem­
lichkeiten erwachsen und auch fü r die Werke 
ganz enorme Kosten. Ich habe gestern, um 
nicht allzu weitläufig zu werden, unterlassen, 
auf die F rage  der von den Werken aufge­
wandten Kosten zu kommen; ich will das hier 
nachholen. Nach den bisherigen Statistiken 
— sie reichen bis etwa gegen Ende November 
—■ sind aufgewandt worden: erstens für Ein­
richtung, E rhaltung  und Bedienung der Kot­
untersuchungsstationen, für die untersuchenden 
Aerzte, für die etwaige Einrichtung und Unter­
haltung der Baracken seitens der Werke 
781053 Mark; zweitens für die Unterstützung 
der W urm kranken und ihrer Familien — ich 
habe mich gestern näher darüber ausgelassen, 
in welcher Form  — 372 813 Mark; drittens für 
die Wurmfreiheitsatteste, auch unter den näheren 
Bedingungen, die ich gestern ausgeführt habe, 
43 735M ark ; d.h. in Summa etwa 1200000Mark. 
Das sind die zum grossen Teil freiwilligen D ar­
bietungen der W erke gewesen. Und wenn 
der H err  Abgeordnete Iiue  verwiesen ha t auf 
Ausführungen des Abgeordneten Hilbek im 
vorigen Jahre, dass die W erke nicht die Aus­
gabe von Hunderttausenden scheuen würden, 
um die K rankheit zu beseitigen, so sprechen 
diese Zahlen dafür, dass der H err  Abgeordnete 
Hilbek im vorigen Jah re  nicht übertrieben hat. 
Ich habe übrigens dasselbe gesagt.

Hierbei will ich noch auf eine Statistik ein- 
gehen von einer der grössten unserer Gesell­
schaften, wo neben den Leistungen, die ich 
oben aufgeführt habe, auch noch diejenigen ; 
Leistungen speziell verbucht worden sind, die \ 

entstanden sind durch die besonderen Aus­
gaben fü r Aborte und Desinfektion. Bei dieser 
grossen Gesellschaft beträg t der Anteil an den 
erw ähnten 1200 000 Mark 114 399 Mark, da­
gegen die letzteren Aufwendungen 297 225 
Mark (hört! hört! bei den Nationalliberalen), 
sodass gegenüber dom Anteil von 114399 Mark, 
welche in obigen 1200 000 Mark der genannten 
Ausgaben der Bergwerke sich bereits befinden, 
Ende November die Gesamtausgaben dieser 
Gesellschaft schon auf 411 629 Mark sich be­
liefen. Also mit kleinen Mitteln ist in der Tat 
nicht gearbeitet worden (sehr richtig! hei den 
Nationalliberalen), sondern mit einem Aufwand 
von Mitteln, wie es in keinem Lande der Welt 
wieder geschehen ist, wie überhaup t auf allen 
diesen Gebieten der Sozialpolitik wir immer 
allen anderen Ländern mit Siebenmeilenstiefeln 
vorangehen und  m ehr leisten als irgend ein 
anderer. (Sehr richtig! bei den Nationalliberalen.) 
D aher liegt nicht die geringste Ursache vor, 
uns in der Weise hier anzugreifen, wie es eben 
geschehen ist. Ich fühle mich vollkommen be-

ruhigt darüber, meine Pflicht und Schuldigkeit 
j in dieser Sache voll getan zu haben.

Dann hat der H err Abgeordnete Hué im 
Anschluss an die Bemerkungen, die ich gemacht 

| hatte über die „Bergaübeiterzeitung“, auch aus- 
j gesprochen, ich hätte gestern aufgefordert, sein 

Blatt und seine Partei möge weiterhin zur 
Aufklärung beitragen. Gewiss, ich habe die 
Herren, wie sie dort standen, apostrophiert, sie \  

möchten ihrerseits in unparteiischer Weise da­
zu beitragen, diese abscheuliche K rankheit mit 
zu bekämpfen, und das tue ich auch heute noch 
einmal wieder ; denn nur mit vereinigtem guten 
Willen ist dieser schweren Krankheit über­
haup t beizukommen.

E r  hat sich dann darüber beschwert, dass 
Versammlungen gestört, und den Äerzten ver­
boten sei, in den Versammlungen Vorträge zu 
halten. Dieses Verbot der Aerzte geht mich 
nichts an; ich kann mir aber vorstellen, dass 
das Verbot der ärztlichen Beteiligung darum 
geschehen ist, weil in diesen früheren Versamm­
lungen, wo Aerzte referiert haben, nicht sach­
lich gesprochen ist, sondern höchstwahrschein­
lich in agitatorischer Weise (Unruhe links), und 
dass man geglaubt hat, man wolle nicht mit- 
wirken bei einer derartigen Ausschlachtung 
einer höchst traurigen Angelegenheit.

Meine Herren, dann ha t der H err  Abge­
ordnete Hué noch einmal davon gesprochen, 
dass die Sauberkeit die erste Notwendigkeit sei, 
um der Krankheit beizukommen. E r  ha t darüber 
geklagt, dass Aborte nicht existierten, und  hat ? 
dabei allerdings in sehr geschickter Weise bald 
von Sachsen, bald von Braunkohlengrüben, 
bald von Oberschlesien und dann gelegentlich 
wieder einmal von Westfalen gesprochen, sodass :i 
die Täuschung für den nicht sachkundigen 
Hörer bestehen kann, all die Dinge bezögen 
sich auf Westfalen. Dass aber in Westfalen” in 
einer Weise fü r Aborte gesorgt ist, die alle 
Ansprüche befriedigen muss, das habe ich be­
reits im März vorigen Jahres ausgeführt, indem 
ich gesagt habe — und nach der Richtung sind 
noch weitere Verbesserungen eingetreten - 
dass schon damals in einer grossen Zahl der 
von der Krankheit ergriffenen Grüben auf je 
zwölf Arbeiter 1 Abort käme. Ich habe sogar 
ein Beispiel angeführt, dass auf einer grossen 
Zeche bereits auf 4 Arbeiter 1 ‘Abort käme. 
Das ist auch eine Leistung, wie sie nirgends 
in der Welt wieder vorkommt, weder in Belgien, 
noch in Siebenbürgen, noch in Wales, wo die 
Seuche auch zu Tage getreten ist. E s  wird 
bewundert, dass wir in Deutschland den Willen 
haben, solche Vorschriften zu erlassen und auch 
ernstlich durchzuführen.

Dann ha t der H err Abgeordnete Hué ge­
meint, gerade bei Durchführung dieser Mass- 
regeln sei es erforderlich, Arbeiterkontrolleure 
zu haben, und er beschwert sich darüber, dass 
in • der Versammlung, die am 4. April unter 
meinem Vorsitz in meinem Ministerium statt-



gefunden hat, auf diesen Wunsch der Arbeiter 
bei dem Knappschaftsvorstand nicht einge- 
gangen sei. Ich bestreite, dass die Arbeiter­
kontrolleure zur Kontrolle der Aborte not­
wendig- sind. Hätten wir allerdings nur noch 
die frühere geringe Zahl der Bergaufsichts­
beamten, dann würde es allerdings nicht mög­
lich gewesen sein. Seitdem wir aber seit 
einigen Jah ren  das Institut der Einfahrer 
haben, gerade in Westfalen, haben wir ein 
Material für diese kleinen Kontrollen be­
kommen, welches sich ganz vorzüglich bewährt 
hat. (Zurufe von den Sozialdemokraten.) Ge­
rade in der vorigen Woche habe ich vom 
Oberbergamt in Dortmund einen Bericht be­
kommen, der sich in iobendster Weise über die 
Vorzüglichkeit der Leistungen der Einfahren 
in der Kontrolle, ob Aborte vorhanden sind 
und Reinlichkeit herrscht, ausspricht.

Dann kam der H err Abgeordnete Hué auf 
eine. Ausführung des verstorbenen Berghaupt­
manns Täglichsbeck, die Ueberwachung sei 
ausreichend. Die Zeiten, wo der Berghaupt- 
mann Täglichsbeck mit der Sache befasst war, 
liegen hinter uns; selbstverständlich sind wo­
vor Jahresfrist nicht in der Fülle der Kenntnis 
gewesen wie jetzt. Aber wer ist das von 
Ihnen allen gewesen, wer in der übrigen Welt?; 
Ich behaupte, wir haben noch mit am besten 
Bescheid gewusst mit Ausnahme vielleicht der 
Aerzte in Brennberg, welche ihre Erfahrungen 
ein bis zwei Jahrzehnte eher gemacht haben 
als wir; aber im übrigen gab es in der Welt 
kein besser informiertes Land und keine besser 
informierten Aerzte, als wir sie in unsern Re­
vieren haben.

Dann sagte der H err Abgeordnete, die Ge­
heilten würden bald wieder infiziert, die ganzen 
Massregeln, die wir ergriffen hätten, seien 
nutzlos und unnützerweise quälerisch für die 
Arbeiter. E r  hat offenbar vergessen, was ich 
gestern ausführte, und was, wenn er sich mit 
der Materie beschäftigt hätte, er wissen müsste, 
dass nicht die Eier infizieren, sondern die 
Larven. (Zuruf von den Sozialdemokraten.) 
— Nein, das haben Sie nicht gesagt, sondern 
im Gegenteil gesagt, mit dem Schmutz über ; 
Tage kämen die Eier, dann entstände eine Ge- j 
fahr auch für das ganze Haus, für die gesamte ! 
Bewohnerschaft. Aber eine Fortpflanzung durch 
Eier ist nicht möglich; die Fortpflanzung kann 
nur geschehen durch Larven. Diese Larven 
können sich nur entwickeln in Feuchtigkeit 
und Wärme, also bei unserem Klima nur in 
den tiefen warmen und feuchten Gruben. Ob 
die Temperatur von 22 Grad, die ich gestern 
angab, oder die von 18 Grad, die der H err 
Abgeordnete heute zitierte,.richtig ist, darüber 
will ich mit ihm nicht streiten. Ich kann nur 
sagen, dass in der ärztlichen Konferenz, die 
ich am 5. Dezember abhielt, die Ansicht der 
Aerzte war, unter 20 Grad sei eine wirklich 
nennenswerte Entwicklung nicht mehr mög-

lic.li. Es handelte sich nur darum, ob in 
ganz vereinzelten Fällen — unter 1000 viel­
leicht in einem — auch noch unter 22 Grad 
eine Entwicklung von Eiern zu Larven mög­
lich sein könnte; für die Praxis ist das völlig 
irrelevant.

Dann wiederholte der H err Abgeordnete 
I-Iue Aeusserungen, welche früher der H err 
Medizinalrat Dr. Tenholt gemacht hat, dass die 
Dejektionen durch das Borieselungswasser ver- 
spiilt würden, so in die Sümpfe der Bergwerke 
kämen und aus den Sümpfen heraus wiederum 
verpum pt würden zur Besprengung der Gruben, 
wodurch neue Gefahr entstände. Aber die 
neuen Untersuchungen haben überall ergeben, 
dass die Gefahr, E ier könnten sich im W asser 
lange lebensfähig halten, äusserst gering ist — 
es ist nicht völlig nachgewiesen, dass sie nicht 
vorhanden ist, aber es ist überall nachgewiesen, 
dass sie äusserst gering ist. Es ist sogar nach­
gewiesen, dass in manchen Gruben, in denen 
früher -— jetzt ist das fast überall beseitigt — 
das Berieselungswasser aus den Sümpfen ent­
nommen wurde, die Eier überall getötet waren, 
wenn das Wasser salzhaltig war.

Dann kam der H err  Abgeordnete auf meine 
Weigerung zu sprechen, die Bergpolizeiverord- 
nuhg in fremder Sprache zu erlassen. Meine 
Herren, ich frage Sie, in welchem Lande der 
Welt — ausser in Deutschland — würde man 
auf den Einfall kommen, in anderer Sprache 
als der Sprache des Landes Verordnungen zu 
erlassen? (Lebhafte Zustimmung rechts und 
bei den Nationalliberalen.) Sowas kommt in 
keinem anderen Lande der Welt vor als in 
Deutschland. (Zuruf von den Sozialdemokraten.)

Vizepräsident Dr. P a a s c h e : Meine Herren, 
ich bitte, den H errn  Redner nicht zu unter­
brechen.

Möller, Staatsminister und Minister für Handel 
und Gewerbe, Bevollmächtigter zum Bundesrat 
für das Königreich Preussen: Dann hat sieh 
der H err Abgeordnete in sehr ungehörigen 
Ausdrücken über die Bergwerksbesitzer ausge­
sprochen und gesagt, sie brächen ungestraft 
in frivolster Weise die Bergpolizeiverordnung. 
Da unterschätzt der H err Abgeordnete in er­
heblichem Masse die Bergwerksverwaltung in 
Preussen. (Sehr g u t ! bei den Nationalliberalen,) 

; Die Bergwerksverwaltung in Preussen sitzt 
den Werksbesitzern in einer Weise mit Ver­
ordnungen und strenger Durchführung der Ver­
ordnungen auf dem Nacken, wie es nirgendwo 
in der Welt geschieht. Ich bitte den Herrn 
Abgeordneten ITue, mir irgend ein Beispiel 
aus der weiten Welt zu zeigen, wo mit der 
eisernen Energie vorgegangen wird wie bei 
uns. (Sehr r ich tig ! rechts. Widerspruch bei 
den Sozialdemokraten.) Ebenso hat sich der 
Herr Abgeordnete über den Herrn Oberbergrat 
Bennhold von Dortmund eine Aeusserung er­
laubt, die er zwar nu r in problematischer Weise 
getan hat, die aber ihren Zweck, wenn sie in



dem stenographischen Bericht seiner Berg­
arbeiterzeitung erscheinen wird, doch nach 
seiner Meinung erfüllen wird. E r  meinte, er 
würde dem H errn  Bennhold, der in einer Knapp­
schaftsvorstandssitzung den Arbeitervertretern 
gesagt habe, sie verständen von der Verwaltung 
nichts, geantwortet haben, er sei „ein unver­
schämter Geselle.“ Meine Herren, das sind 
keine Ausdrücke, die wir bisher in einem deut­
schen Parlam ent über Königliche Beamte zu 
hören gewohnt sind. (Lebhafte Zustimmung 
rechts. — Zurufe bei den Sozialdemokraten.) 
Es ist in der Tat zuweilen schwierig, mit Leuten, 
die nicht gewohnt sind, parlamentarisch zu 
verhandeln, in langen Sitzungen zusammen zu 
sein und die Sitzungen sich erschweren zu 
lassen durch Einwendungen, die nicht in par­
lamentarischer Form, nicht, sachgemäss und 
nicht an der rechten Stelle vorgebracht werden. 
Ich will daraus den Leuten, die parlamentarisch 
minder gebildet sind, für ihre Person keinen 
Vorwurf m ach en ; aber das kann ich aus eigener 
E rfah rung  sagen: derartige Einwendungen
können den sachlich an der Verhandlung streng 
Beteiligten sehr peinlich werden. Ich kann es 
wohl erklärlich finden, dass H err Bennhold 
vielleicht in einem Unwillen die Aeusserung 
gemacht hat. (Zurufe von den Sozialdemokraten.) 
— Das ist keine Beleidigung, wenn ich den 
Leuten sage, sie verständen von der Verwal­
tung nichts. Ich habe übrigens die Sache 
nicht konsta tie r t; es ist nur die Aeusserung, wie 
sie der H err  Abgeordnete selbst gebracht hat.

Dann ha t der H err Abgeordnete den Vor­
wurf erhoben, wir sorgten in Westfalen nicht 
für Trinkwasser. Das ist richtig; aber das hat 
seinen Grund in einer alten Gewohnheit der 
dortigen Bergleute. Es ist. mir übereinstimmend 
versichert worden, dass die Bergleute in West­
falen abweichend von den oberschlesischen 
Bergleuten eine grosse Flasche mit dünnem 
Kaffee sich mitbrächten, Flaschen bis zum Masse 
von 3 Litern. Das ist mir höchst erstaunlich 
vorgekommen, aber in zuverlässiger Weise mit­
geteilt worden, und ich habe keine Ursache, an 
der Richtigkeit der Mitteilungen zu zweifeln. 
In Schlesien haben die Bergleute nicht die Ge­
wohnheit, Kaffee oder irgendwelche Getränke 
mitzunehmen; da wird ihnen W ässer in Fässern 
nachgefahren. Eine W asserleitung überall durch 
die grossen Zechen zu führen zu dem Zwecke 
der Trinkwasserzufuhr, würde wieder eine sehr 
enorme Verteuerung hervorbringen, sodass 
daran  schwerlich zu denken ist. fiebrigens 
wird wohl überall jetzt bei der Sprengwasser­
leitung für die Berieselung vollständig reines 
Wasser gebraucht, bei dem ,es nicht schadet, 
wenn es auch getrunken wird, und soviel ich 
weiss, ist in allen Fällen, wo früher schmutziges 
W asser aus den „Sümpfen“ verwendet worden 
ist, für die Abstellung dieser Missbrauche 
gesorgt.

Zum Schluss will ich noch auf einige Aus­

führungen kommen, die der H err Abgeordnete 
Hue am Ende seiner Rede gemacht hat, nämlich, 

; dass die Arbeitszeit zu lang sei, und dass die 
| durch die lange Arbeit geschwächten Arbeiter 

für die Aufnahme der Krankheiten empfäng­
licher seien. Ich glaube nicht, dass das in bezug 
auf den Wurm irgendwie zutrifft. Im allge­
meinen mag es ja  wahr sein, dass, wenn zu viel 
gearbeitet wird, die Arbeiter empfänglicher für 
Krankheiten s in d ; aber bei der W urmkrankheit 
ist das nicht der Fall, sondern es tritt die Zu­
führung durch den Mund ein, wie es beim 
Bandwurm ist, und kommen die Larven in den 
Körper hinein, so entwickeln sie sich im Körper. 
Wag nun aber seine Klagen über zu lange 
Arbeit betrifft — ich nehme an, dass es sich 
hauptsächlich auf Westfalen bezog (Zuruf bei 
den Sozialdemokraten), ich muss das annehmen, 
da wir ja  doch über den westfälischen Distrikt 
und die W urmkrankheit dort gesprochen haben
— so kann ich nur sagen — ich habe augen­
blicklich die Statistik nicht zur Hand, aber 
mein Gedächtnis trügt mich nicht —: die letzte 
Monatsnachweisung des Oberbergamts ln Dort­
mund ha t erwiesen, dass wenig über 11 l i  

Schichten pro Kopf und Monat an Ueber- 
schiehten verfahren sind. Das ist kein Ueber- 
mass von Ueberschichten; es schliesst aber 
nicht aus, dass einzelne Arbeiter erheblich mehr 
Ueberschichten verfahren, häufig aber aus 
freiem eigenen Willen, ja, ich glaube sogar, 
dass viele es dringend wünschen, um ihren 
Verdienst zu erhöhen. Die Arbeitszeit ist in 
Westfalen seit Jahrzehnten nur acht Stunden 
gewesen und in allen übermässig heissen Zechen
— ich weiss nicht, ob bei 28 oder 29 Grad die 
Grenze liegt — ist die Arbeitszeit nu r  sechs 
Stunden. (Zuruf bei den Sozialdemokraten.) 
Bei über 29 Grad ist die Arbeitszeit auch nicht 
von gestern, sondern schon lange Jah re  n u r  6

i Stunden gewesen. Wir marschieren mit dieser 
Arbeitszeit in Westfalen wiederum an der Spitze 
nicht nu r von Deutschland, sondern an der 
Spitze der ganzen W elt; ich weiss nicht, ob in 
Australien die H erren Arbeiter etwas mehr er­
reicht haben, in Europa nirgends. Sie haben 
also keine Ursache, sich zu beschweren, dass 
in Westfalen unmenschlich mit den Arbeitern 
umgegangen wäre.

Ich beschränke mich auf diese Ausführungen 
und hoffe, dass damit zur Genüge eine E r­
klärung erfolgt ist. Ich wiederhole nochmals 
aus voller U eberzeugung: wir haben die Krank­
heit in ihren schwersten Folgen gebrochen; 
wir werden aber noch mehrere Jah re  — vier 
bis fünf habe ich nicht gesagt — möglichenfalls 

| noch arbeiten müssen, bis wir sie vollständig 
vernichtet haben. Wir haben vor allen Dingen 
alle schweren Fälle gebrochen mit wenig Aus­
nahmen, und was zurückgeblieben ist, sind mit 
W urm behaftete Personen, die nicht krank 
sind, aber für ihre Mitmenschen eine Gefahr 
sind, und die wir daher, so leid es uns tut,
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von der unterirdischen Arbeit ausschliessen 
müssen so lange, bis sie geheilt sind. Die 
Frage der Pensionsberechtigung, der zivilrecht­
lichen Ansprüche usw. will ich hier ausseheiden. 
(B ravo!)

Vizepräsident Dr. Paasche: Das W ort hat 
der H err Kommissar des Bundesrats, Königlich 
preussische Geheime Obermedizinalrat Professor 
Dr. Kirchner.

Dr. Kirchner, Professor, Königlich preussischer 
Geheimer Obermedizinalrat, Kommissar des 
B undesrats : Meine Herren, die W urm krankheit 
ist ja in erster Linie eine Krankheit, und daher 
ist es billig, dass die Bedenken, welche gegen 
die Massnahmen der Königlichen Staats­
regierung erhoben worden sind, vom medi­
zinischen Standpunkt aus besprochen werden.

Meine Herren, in erster Linie kommt es 
darauf an, eins festzustellen, was für die ganze 
Beurteilung der F rage von entscheidender Be­
deutung ist, nämlich, ob es sich bei der W urm ­
krankheit um eine Volksseuche oder um eine 
Berufskrankheit handelt. Wenn wir uns er­
innern, wodurch die Krankheit erzeugt wird, 
so ist die Antwort darauf leicht gegeben. Sie 
entsteht durch die Aufnahme der Larven und 
die Entwicklung derselben zu W ürmern in dem 
menschlichen Darmkanal und gehört infolge­
dessen in dieselbe Kategorie wie andere K rank­
heiten, die durch einwandernde Parasiten 
erzeugt werden, z. B. die Bandw urm krank­
heit, die Spulwurmkrankheit usw. Kein 
Mensch denkt daran, diese letzteren K rank­
heiten trotz ihrer Verbreitung als Volksseuchen 
zu bezeichnen. Nun ist die W urm krankheit 
der Bergarbeiter besonders verbreitet un ter 
Verhältnissen, welche bei der Arbeit unter Tage 
gegeben sind, also unter Menschen, die in einem 
bestimmten Berufe beschäftigt sind, und des­
wegen ist allerdings eine Berechtigung dafür 
vorhanden, die W urm krankheit als eine Berufs­
krankheit anzusprechen. Aber Sie dürfen, 
meine Herren, nicht glauben, dass wir diesem 
Gedanken uns von vorneherein hingegeben 
haben. Im Gegenteil, als die W urm krankheit 
eine stärkere Verbreitung annahm, ha t der 
Herr preussische Kultusminister sofort E r ­
hebungen angestellt, ob und inwieweit die 
Krankheit auch ausserhalb der Bergwerke 
verbreitet wird. Das war für ihn die wichtigste 
Frage dabei, da er als Medizinalminister 
die Verpflichtung hat, über die Gesundheit 
der Bevölkerung ausserhalb der Bergwerke 
zu wachen. Es ist eine grosse Zahl von ! 
Familien der Bergleute untersucht worden, und 
es hat sich dabei herausgestellt, dass bisher 
nur ein einziges Kind wurmkrank gefunden 
worden ist, dasselbe Kind, das auch hier schon 
mehrfach erwähnt worden ist. Die Unter­
suchungen werden mit Schonung, aber auch 
mit der grössten Aufmerksamkeit, fortgesetzt 
werden, und wenn etwas dafür sprechen sollte, 
dass die Krankheit sich auch ausserhalb der

Bergwerke verbreitete, so wird ungesäumt mit 
den erforderlichen Massnahmen vorgegangen 
werden. Einstweilen aber muss die W urm­
krankheit lediglich als Berufskrankheit der 
Bergarbeiter aufgefasst werden, und deswegen 
fällt sie, wie ausdrücklich betont werden muss, 
nicht unter die Bestimmungen des Reichs­
gesetzes, betreffend die Bekämpfung gemein­
gefährlicher Krankheiten, vom 30. Juni 1900.

Meine Herren, es ist gesagt worden, wir 
kennen die W urm krankheit noch nicht genügend. 
Diese Auffassung ist, wie der H err Minister 
gestern schon erw ähnt hat, nicht zutreffend. 
Im Gegenteil sind wir genau über die K rank­
heit unterrichtet. Ich stelle nochmals fest: die 
Krankheit wird verbreitet durch die Eiei', 
welche die K ranken mit ihrem Kot entleeren; 
diese E ier aber gehen ausserhalb des Körpers 
verhältnismässig schnell zu Grunde, wenn sie 
nicht unter Verhältnisse kommen, in denen sie 
sich weiter zu Larven entwickeln -können. 
Kommen sie unter diese Verhältnisse — und 
dazu gehört eine bestimmte Temperatur nicht 
unter 20 bis 22 Grad und ein erheblicher 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft — dann ver­
wandeln sich die E ier in Larven, welche — 
und das ist das wichtigste — eine grosse 
Widerstandsfähigkeit gegen äussere Einflüsse 
erlangen dadurch, dass sie sich encystieren, 
wie man das nennt. Der H err Abgeordnete 
Hue hat gesagt, er hätte in . einem U nter­
suchungsinstitut in Gelsenkirchen Eier gesehen, 
die im Eisschrank gewesen wären und nach­
her, als sie über eine Flamme gehalten wären, 
wieder aufgewacht wären. Das ist ein kleiner 
Irrtum  gewesen, der dem H errn  Abgeordneten 
verziehen werden muss, da er nicht Sachver­
ständiger ist. E s  hat sich in diesem Falle um 
Larven gehandelt. (Zwischenruf links.) — Ich 
bitte um Verzeihung, es kommt darauf an, sich 
ganz klar darüber zu werden, um was es sich 
handelt. Larven, die in einen Zustand der 
Dauerform übergegangen sind, können Sie in 
einen Eisschrank stellen, und wenn Sie sie 
wieder herausbringen, leben sie wieder auf, 
während E ier in der Kälte zu Grunde gehen. 
F ü r die Aetiologie der W urm krankheit kommt 
es darauf an, sich immer gegenwärtig zu 
halten, unter welchen Verhältnissen sich die 
Eier in Larven verwandeln, und das können 
sie, wie gesagt, niemals bei einer Temperatur 
unter 20 bis 22 Grad und beim Mangel aus­
reichender Feuchtigkeit. Dies festzuhalten ist 
auch deswegen wichtig, weil sich danach alles 
richten muss, was zu geschehen hat, um die 
Krankheit zu bekämpfen.

Es ist hier weiter gesagt worden, es wäre 
unter den Aerzten noch keine Einigkeit über 
diese Verhältnisse vorhanden. Nun, ich kann 
zu Ih rer Beruhigung sagen, dass im September 
vorigen Jahres auf dem 10. internationalen 
Kongress für Hygiene und Demographie in 
Brüssel die ganze Frage der W urm krankheit

s
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eingehend behandelt worden ist, und dass die 
V ertreter der Medizin uud der Bergverwaltung 
aus allen beteiligten Ländern, aus Deutschland, 
Ungarn, Belgien, Frankreich, England einig 
waren über "die Art, wie die K rankheit sich 
verbreite, ob und wie sie in zweckmässige)' 
Weise bekäm pft werden muss.

E s  ist weiter hervorgehoben worden, es be­
stände namentlich in der Beziehung Uneinigkeit 
unter den Aerzten, wie man die W urmkranken 
und die sogenannten W urm träger bewerten 
müsse. Das war bis vor einiger Zeit in der 
T at der Fall. Früher, als zuerst man der 
Krankheit seine Aufmerksamkeit zuwendete, 
fielen zunächst nur die Schwerkranken auf; 
sie zeigten eine schwere Form  der Blutarmut, 
sie waren leichenblass, verloren ihre Arbeits­
fähigkeit, ja, es ist früher nicht so ganz selten 
vorgekommen, dass einige daran gestorben 
sind. Später fand man die W ürmer auch bei 
vielen Menschen, welche garnicht den Eindruck 
eines kranken M ensch#  machten. Man be- 
zeichnete daher als wurmkrank nur jene, 
die vorgeschrittene B lutarm ut zeigten, die 
anderen dagegen nur als wurmbehaftet, als 
W urm träger. Vom klinischen Standpunkt, vom 
Standpunkt des behandelnden Arztes ist diese 
Unterscheidung richtig. In der Tat ist ein 
Mensch, welcher, trotzdem er W ürm er bei sich 
beherbergt, keine nachweisbaren Krankheits­
erscheinungen hat, gesund aussieht und arbeits­
fähig ist, für den Arzt, für den Kliniker gesund. 
D er Kliniker ha t sich in der Tat nu r zu be­
schäftigen mit denjenigen, welche nachweisbare 
Krankheitserscheinungen haben. Einige Aerzte 
gingen früher noch weiter und beze ichn ten  
sogar nu r die als krank, welche wegen hoch­
grad iger B lutarm ut bettlägerig waren.

Ganz anders ist die Sache für uns, die wir 
sie zu beurteilen haben vom hygienischen 
Standpunkt, vom Standpunkt der öffentlichen 
Gesundheitspflege. F ü r  uns — und darüber 
sind jetzt alle Aerzte einig — ist jeder Mensch 
von Bedeutung, der W ürm er in sich beherbergt, 
gleichgültig, ob er den Eindruck eines Gesunden 
oder Kranken macht. Im Gegenteil, diejenigen, 
welche noch den Eindruck von Gesunden 
machen, sind viel gefährlicher für die Ver­
breitung der Krankheit, weil sie sich frei nach 
allen Richtungen bewegen, sich noch wo anders 
anmustern lassen und arbeiten, also die K rank­
heit besser verbreiten können, während die­
jenigen, die bleichsüchtig und leistungsunfähig 
geworden sind, fü r den Hygieniker lange nicht 
iso wichtig sind, weil sie nicht arbeiten und 
die Krankheit daher nicht so gut verbreiten 
können. D arüber ist unter den Aerzten voll­
ständige Einigkeit erzielt worden und Sie 
können die Vorwürfe nach dieser Richtung 
unbedenklich fallen lassen.

Meine Herren, es ist dann weiter hervor­
gehoben w orden : die Untersuchung der Berg­
arbeiter auf die Wurmeier sei eine ungeheure

Belästigung für dieselben. Eine Annehmlich­
keit ist sie, wie ich zugebe, zweifellos nicht, 
aber sie ist eine unabweisliclie Notwendigkeit. 
Wenn wir wissen, dass die Krankheit durch 
die W urmeier verbreitet wird, die sich im Kot 
befinden, wenn wir wissen, dass die Krankheit 
durch Bergarbeiter eingeschleppt wird aus einer 
Grube in die andere, aus einem Lande in das 
andere, so haben wir die Pflicht, diejenigen, 
die die W ürm er bei sich beherbergen, zu unter­
suchen. Aber so schlimm, wie der H err  Ab­
geordnete Ilue behauptet hat, ist die Unter­
suchung doch nicht. Ich bin im November 
v. J. in Dortmund und Bochum in den Kranken­
häusern gewesen und habe die Prozedur selbst 
mit angesehen. Der von Ihnen mit Recht per- 
horreszierte Löffel zur Entnahme des Kots 
vom Lebenden ist jetzt in Wegfall gekommen. 
Es wird nu r noch verlangt, dass die Kranken 
unter Aufsicht eines Vertrauensmannes ihre 
Entleerungen von sich geben müssen, damit 
das Gefäss sofort plombiert und mit der Kon- 
trollnummer des betreffenden K ranken versehen 
werden kann, um untersucht zu werden, damit 
jede Täuschung unmöglich ist. Auch das ist 
ja  nicht besonders erfreulich; aber ohne eine 
solche Kontrolle kommen wir eicht zur sicheren 
Feststellung der Seuche. Ich habe mit einer 
grossen Anzahl von Bergleuten gesprochen, sie 
eingehend nach ihren Beschwerden gefragt 
und ich kann versichern, dass mir von einer 
Beunruhigung über diese Massregel unter den 
Leuten nichts bekannt geworden i s t ; im Gegen­
teil, die Leute haben anerkannt, dass man be­
müht ist, der Sache auf den Grund zu kommen 
und dass es ohne diese Unannehmlichkeit nicht 
möglich ist (Lachen bei den Sozialdemokraten), 
— jawohl! —-, sie von ihrer K rankheit zu be­
freien.

Nun hat der H err Abgeordnete Iiue  noch 
hervorgehoben, es wäre bedauerlich, dass nicht 
ein bakteriologisches Institut von Reichs wegen 
vorhanden wäre, um die W urm krankeit näher 
zu erforschen. Ich kann sagen, dass das In­
stitut zu Gelsenkirchen, welches unter ausdrück­
licher Ablehnung von Staatsmitteln von einer 
Reihe von Privaten begründet worden ist, sich 
hervorragend auch dieser Sache angenommen 
hat. Der junge Leiter des Instituts, Herr 
Direktor Doktor Bruns, ha t mir eine Reihe von 
photographischen Präparaten  zur Verfügung 
gestellt, die er hergestellt hat, und die ich den 
Herren eventuell zeigen könnte, welche gerade­
zu mustergültig sind. E r  hat sich mit seinem 
Assistenten der Untersuchung zahlreicher Wurm- 
kranken unterzogen, hat eine grosse Reihe von 
Untersuchungen gemacht über die Temperatur, 
die Feuchtigkeit usw., bei welcher die Wurm­
eier sich in Larven verwandeln, hat eine grosse 
Reihe von Desinfektionsmitteln geprüft, um der 
Frage näher zu treten, ob man nicht die Gruben 
in zweckmässiger "Weise desinfizieren könne 
ganz ähnlich, wie es in Lüttich geschehen ist
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vom Direktor Malvoz vom dortigen hygienischen 
Institut. — Ich darf hier nebenbei erwähnen, 
dass die Behauptung, in Belgien geschehe 
gegenüber der W urm krankheit nichts, nicht 
zutreffend ist; im Gegenteil, in Belgien haben, 
allerdings nach dem Muster des preussiselien 
Vorgehens, die Behörden sich im vorigen Jahre  
der Sache sehr kräftig angenommen, und ge­
rade das bakteriologische Institut in Lüttich hat 
ausgezeichnete Untersuchungen über die W urm­
krankheit geliefert. — Die Begründung eines 
deutschen Reichsinstituts für die Erforschung 
der W urmkrankheit ist jedenfalls nicht er­
forderlich.

Es ist weiter bem erkt worden, dass wir falsch 
unterrichtet wären über die Anzahl der W urm­
kranken, respektive der W urm träger in ausser- 
preussischen Ländern. So systematische Unter­
suchungen, wie bei uns, finden dort allerdings 
nicht statt. Aber ich möchte Eines bemerken: 
man kann W urmkranke, welche sich im Kranken­
haus befinden, untersuchen, ohne dass sie es 
wissen, indem man ihre Entleerungen in un­
auffälliger Weise auffangen lässt. Das ist eine 
der schonendsten Methoden, die man an wenden 
kann, die gewiss, wenn sie allgemein durch­
führbar wäre, auch bei uns überall durchgeführt 
werden würde; denn Sie können glauben, dass 
weder die Behörden noch die Aerzte ein Inter- j  
esse daran haben, die wurmbehafteten Arbeiter j 
über das notwendige Mass hinaus zu belästigen, j 
Ich bin daher der Ueberzeugung, dass man | 
auch in ausserpreussischen Bergwerksdistrikten j 
für die angegebenen Zahlen positive Unter­
lagen hat.

Es ist dann weiter auf die Behandlung ein­
gegangen worden. Ja, meine Herren, mit der 
Behandlung der Krankheit ist das so eine 
Sache. Bei allen Krankheiten, die tief in den 
Körper ein greifen, ist es notwendig, mit Mitteln 
vorzugehen, die wirklich wirksam sind. Die 
Würmer, die sich in dem Körper ansiedeln, 
haben die Eigenschaft, dass sie sich mit ihren 
Saugnäpfchen an der Schleimhaut des Darmes 
festsaugen und unausgesetzt dem Menschen 
grosse Mengen von Biut entziehen. Sie ver­
halten sich in der Beziehung ganz ähnlich wie 
der Kopf des Bandwurms. Sie wissen gewiss, 
dass auch der Bandwurm verhältnismässig 
schwer abzutreiben ist, dass häufig lange Kuren 
erforderlich sind, um dies Ziel zu erzielen, 
und Mittel, die unter Umständen recht ein­
greifend sind.

Es sind gegenüber der W urm krankheit eine 
grosse Reihe von Mitteln geprüft worden, z. B. 
Thymol, vor allen Dingen aber das Extractum 
filicis maris, dann das sogenannte Filmaron, 
ein von den giftigen Bestandteilen befreites 
F arm krau tex trak t. Das Extractum filicis aber 
ist das souveräne Mittel auch gegenüber dem 
Bandwurm. Es wirkt auf die Würmer, auch 
auf den Bandwurm durch einen giftigen Stoff, 
durch den es die W ürm er betäubt, und es ist

nicht zu leugnen, es kann unter Umständen bei 
einem sensiblen Menschen auch etwas giftig 
auf diesen wirken. Allerdings treten diese W ir­
kungen in verschwindend wenigen Fällen ein. 
Der Oberarzt M edizinilrat Dr. Tenholt in 
Bochum hat mitgeteilt, dass er unter 3000 
W urmkranken, die er behandelte, nur einen 
einzigen Fall beobachtet hat, der blind geworden 

j ist. Ich will diesen einen Fall nicht unter­
schätzen, schon der eine ist schlimm genug. 
Aber wenn wir uns von der Krankheit befreien 
wollen, dann müssen wir das Mittel anwenden, 
von dem wir wissen, dass es hilft, und wenn 
wir nu r ein Mittel haben, das gelegentlich auch 
einmal schädlich wirkt, so müssen wir wohl 
oder übel damit vorlieb nehmen. Wir dürfen 
diese Tatsache aber nicht ausnützen, um die 
kranke Bevölkerung in übertriebener Weise zu 
beunruhigen.

Nun kann man aber die W irkung wesentlich 
mildern — und das ist geschehen —, indem 
man dem E x trak t etwas Chloroform zusetzt, 
welches die W ürmer noch eher als der E x trak t 
selbst betäubt und auf diese Weise die Kur 
erleichtert. So wird es jetzt allgemein ge­
macht, und es geschieht, ohne die Leute irgend­
wie zu schädigen. Ich darf wiederholen, 
ich habe bei meinem letzten Besuch in 
Bochum nicht weniger als 100 w urmkranke 
Bergarbeiter der Reihe nach gefragt, wie 
sie sich befinden. Sie sahen alle ausge­
zeichnet aus, abgesehen von einer gewissen 
Blässe, die jeder Bergarbeiter hat; sie" klagten 
gar  nicht, befanden sich sogar sehr wohl und 
machten die K ur durch, ohne irgend einen 
Nachteil davon zu verspüren.

Die Behauptung, dass ein K ranker 'durch 
die Behandlung mit dem Wurmmittel Wochen 
oder g a r  Monate arbeitsunfähig ist, trifft nicht 
zu. Eine zweckmässig geleitete Kur ist in 3 
bis 5 Tagen erledigt, und eine solche K ur kann 
man wohl durchmachen, ohne dadurch ernstlich 
geschädigt zu werden. Es ist zuzugeben, dass 
in einer Reihe von Fällen die erste Kur nicht 
wirkt, dass dann eine zweite und dritte Kur 
durchgemacht werden muss, und ich gebe auch 
zu, dass eine Reihe von Knappschaftsärzten, 
die die Verhältnisse noch nicht so genau ge­
kannt haben, in der Beziehung etwas zu weit 
gegangen sind. Es ist in vereinzelten Fällen 
vorgekommen, dass die Bergarbeiter sogar 10 
bis 12 Kuren durchgemacht haben. Das ist 
allerdings, wie der' H err Abgeordnete Hue 
richtig sagt, eine Pferdekur; aber etwas der­
artiges wird nicht m ehr stattfinden. Wir haben 
uns darüber geeinigt, dass zwischen je zwei 
Kuren ein angemessener Zwischenraum sein 
soll, und dass in der Regel nicht mehr 
als drei Kuren hintereinander vorgenommen 
werden. Ich glaube, wenn überall so vorge­
gangen wird — und darauf können Sie wohl 
rechnen — dann werden die Gefahren, die 
sonst eintreten können, verschwinden. Es
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kommt doch alles darauf an, dass wir uns klar 
machen, es handelt sich um eine Krankheit von 
grösser sozialer Bedeutung, deren Bekämpfung 
in unser aller Interesse liegt. Lassen Sie uns 
vermeiden, Beunruhigung in die Bevölkerung 
und in die Bergarbeiterkreise zu bringen, in­
dem wir die Gefahren, die, wie ich nicht leugnen 
will, mit der Behandlung mit diesem extractum 
filicis verbunden sind, vergrössern. Diese Ge­
fahren sind vorhanden, aber sie sind gering, 
sie lassen sich vermeiden, und Alle, die damit 
zu tun haben, geben sich die grösste Mühe, es 
zu tun. (Bravo.)

Meine Herren, es sind weiter die Massregeln 
zu besprechen, die gegen die Krankheit zu er­
greifen sind, und da ist von dem Herrn Abgeord- 
netenPIue sehr richtig hingewiesen worden auf die 
Notwendigkeit der Desinfektion. Sie werden 
richtig sa g e n : wenn die Arbeiter ihre E nt­
leerungen in die Grube bringen, wenn in diesen 
Entleerungen die Wurmeier sind, und wenn 
aus diesen Wurmeiern sich die Larven entwickeln, 
dann kommt alles darauf an, dass wir die 
Gruben desinfizieren. Das ist ein sehr nahe­
liegender und richtiger Gedanke. Allein, meine 
Herren, w ir-haben Gruben, die 14000 laufende 
Meter unter der E rde  lang sind. Wer einmal 
in einer Grube gewesen ist — ich weiss nicht, 
ob der H err Abgeordnete Hue einmal in einer 
Grube gewesen ist (Zuruf bei den Sozialdemo­
kraten) —, der wird mir bezeugen können
— ich selbst bin darin gewesen —-, dass es 
wirklich kaum möglich ist, dieselben zu des­
infizieren. Stellen Sie sich vor, Gänge von ein 
bis zwei Meter, aber auch einen halben Meter 
Höhe, viele H undert Meter unter der E rde fort­
gehend, in denen Bergwasser rieselt, in denen 
Staub und Kohle und aller möglicher Schmutz 
lagert! Das soll man desinfizieren? Ja, dazu 
müsste man Mittel besitzen, wie ein Milliardär
— Millionär genügt dazu nicht. Es kommt 
aber da auch garnicht auf die Desinfektion an, 
denn wir kommen immer m ehr zu der Ansicht
— und das hat Seine Exzellenz auch schon 
betont, und dies ist z. B. auch der Fall bei 
Cholera, Typhus und Pest wir kommen 
immer mehr zu der Ansicht: die Hauptgefahr 
ist der k ranke Mensch. Wenn wir den kranken 
Menschen für seine Umgebung unschädlich 
machen,* dann brauchen wir nicht zu desinfi­
zieren, jedenfalls nicht in der Ausdehnung, wie 
es noch jetzt vielfach gehandhabt wird. Fragen 
Sie Robert Koch, was er von den Desinfizie­
rungen in der früher üblichen Ausdehnung 
hält! Planlose Desinfektionen ganzer Gruben 
haben wirklich keinen Zweck. Es kommt da­
rauf an, den Krankheitskeim zu fassen, und 
denifinclen wir, wenn wir auf die Entleerungen 
der wurmkranken Arbeiter achten. Sobald wir 
die Arbeiter dahin erzogen haben — und Sie 
selbst sind ja redlich bemüht, dazu mitzu­
helfen —, dass sie ihre Entleerungen nicht in 
der Grube entleeren, sobald, wir weiter damit

vorgehen, alle kranken Arbeiter von ihrem 
Wurm zu befreien und gesund zu machen, dann 
kann die Grube noch so schmutzig sein, eine 
Uebertragung der Krankheit in derselben ist 
dann gänzlich unmöglich.

Es "kommt noch hinzu, dass die in grösser 
Ausdehnung stattgefundenen Laboratoriums- 
experimente in Lüttich, Gelsenkirchen und 
sonst überall ergeben haben, dass es in der 
Tat kein Desinfektionsmittel gegenüber den 
Wurmlarven giebt; sie widerstehen allen Mitteln 
und selbst wenn man sie austrocknet, sodass 
sie so trocken sind wie Heu, und man befeuchtet 
sie nachher wieder, dann leben sie wieder auf. 
Die einzigen Mittel, welche wirklich wirken, 
sind Alkohol und Chloroform, die ja  für Gruben 
schon ihres enormen Preises wegen nicht zu 
verwenden sind. Kalk ist absolut unwirksam, 
ebenso zehnprozentiger Chlorkalk. Wir müssen 
also die Desinfektion aus unseren Massregeln 
gegen die W urm krankheit streichen.

Dann ist hingewiesen worden auf die Not­
wendigkeit des Trinkwassers. Zweifellos ist 
gutes Trinkwasser von sehr segensreicher Be­
deutung für die Bergarbeiter. Aber jede solche 
sanitäre Massregel hat, wenn sie nicht sehr 
sorgfältig durchgeführt wird, Gefahren in sich 
selbst. Ich will nur erinnern an die grosse 
Typhusepidemie, die wir in Gelsenkirchen im 
Jahre  1901 gehabt haben, die durch das grosse 
W asserwerk erzeugt worden ist, nicht etwa 
unter Tage, wie der H err Abgeordnete Hue 
andeutete, sondern durch Verseuchung mit 
Ruhrwasser über Tage. Ich führe das nu r an, 
um zu zeigen, dass sanitäre Einrichtungen 
unter Umständen Gefahren haben können. 
Stellen sie sich vor, es werden Tonnen mit 
Trinkwasser in die Grube gebracht und die 
Arbeiter entnehmen das W asser mit ihren 
Trinkgefässen daraus, welche sie vorher in den 
Schmutz gestellt haben, in dem Eier und Larven 
sich befinden, so liegt die Gefahr vor, dass 
sie diese in das Trinkwasser bringen und dann 
ist das Trinkwasser die Quelle, wodurch die 
W urm krankheit verbreitet wird. Wir haben 

i die Frage wohl erwogen und wir würden, wenn 
I es möglich wäre, gern darauf eingelien, Trink­

wasser in der Grube zur Verfügung zu stellen; 
aber wie Seine Exzellenz schon hervorgehoben 

i hat, sind wir der Ansicht, dass es zweckmässig 
: ist, die Arbeiter vorläufig in ihren Gewohn­

heiten zu belassen, dass sie ihren dünnen 
Kaffee in geschlossenen Gefässen m it-hinein­
bringen. Es wird also hier eine sanitäre Ein­
richtung, die man sonst überall empfiehlt, 
unterlassen wegen der Gefahren, welche mit 
der unvollkommenen Durchführung derselben 
verbunden sind. Gibt die Behörde uns Mittel 
an die Hand, das zu vermeiden, dann wird 
man sicher auch nach dieser Richtung hin 
vorgehen.

Ich will auf die anderen einzelnen Mass­
regeln zur Bekämpfung der Wurmkrankheit
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nicht eingehen, weil sie nicht weiter angegriffen 
worden sind. Nur eins möchte ich noch her­
vorheben: es ist sehr bedenklich von den 
Folgen gesprochen worden, welche die W urm­
krankheit für die Bergarbeiter hat. Ja, meine 
Herren, diese Folgen sind nicht gering und 
können geradezu verheerend für die Arbeiter 
werden, wenn das unterlassen wird, was jetzt 
geschieht. F rüher hatten wir nu r Wurmkranke. 
Früher hatten wir lauter Anämische, die kaum 
noch arbeiten konnten; jetzt ist die Zahl der 
wirklich kranken und arbeitsunfähigen Arbeiter 
eine ganz minimale, und wenn man auf dem 
Wege fortschreitet, der jetzt betreten worden 
ist, wenn es uns gelingt, die Arbeiter selbst i 
dafür zu interessieren, wenn alle Beteiligten 
auf diesem Wege fortschreiten, so wird die 
Wurmkrankheit sicherlich über kurz oder lang 
ganz verschwinden. Dann werden wir es nur 
noch mit W urm trägern zu tun haben, und die 
Folgen für die W urm träger sind nicht schlimm. 
Erwerbsunfähig kann nur ein W urm kranker 
werden, aber nicht ein W urmträger. Es han ­
delt sich für ihn ja nur um den Verlust des 
Erwerbs für die paar  Tage, wo er untersucht 
und im Ivrankenhause behandelt wird. Ich 
bitte also doch, dass man die Folgen für die 
Leute nicht übermässig übertreibe.

Wenn nun gesagt worden ist, dass die Mass­
regeln bisher ohne Erfolg geblieben sind, dass 
eine Besserung noch nicht zu sehen ist, so be­
findet man sich in einem ganz ausserordent­
lichen Irrtum. Die Zahlen, die Seine Exzellenz 
mitgeteilt hat, beziehen sich nur auf die P er­
sonen, die noch W ürmer beherbe rgen ; aber 
auch diese Zahl hat schon ausserordentlich ab­
genommen. Die Zahl der W urmkranken, die 
vielleicht dauernd oder wenigstens auf lange 
Zeit durch die Krankheit geschädigt sind, ist 
verschwindend klein, und ich kann nur wieder­
holen: kommen* Sie diesen Massregeln mit Ver­
trauen entgegen. Erinnern  Sie sich daran, 
dass es sich um ein nationales Unglück han ­
delt, welches eingetreten ist. Verzichten Sie 
darauf, irgend jemand dafür verantwortlich zu 
machen, und lasseiTSie uns Schulter an Schulter 
marschieren und die Massregeln, die nötig sind, 
durchführen, um unsere Bergarbeiter und die 
Rergweike und uns alle von dieser Kalamität 
zu befreien. Man kann ja sehen, wie viel von 
auswärts, aus England, aus Ungarn, aus Bel­
gien zu uns kommen, um zu sehen, wie es hier 
gemacht wird und wie sie dann mit bester 
Befriedigung von dannen gehen. Die W urm­
krankheit ist eine K alam itä t; aber wir können 
sicher sein, wir befinden uns auf dem richtigen 
Wege und vielleicht in wenigen Jahren  schon 
können wir sagen, dass wir von ihr befreit 
sein werden. (Lebhaftes Bravo rechts und in 
der Mitte.)

Vizepräsident Dr. P a a s c h e :  Das Wort ha t der 
H err Abgeordnete Dr. Hoeffel.

Dr. Hoeffel ,  A bgeordnete r: Meine Herren, es

i ist jetzt schon seit zwei Tagen so viel über die 
: W urm krankheit gesprochen worden, dass ich 
j auf das W ort verzichtet hätte, wenn ich es nicht 
l als meine Pflicht erachtete, gegen einige Be- 
| schuldigungen, die der H err Abgeordnete Sachse 
! gestern gegen die Aerzte ausgesprochen hat, 
! hier mit ein paar  Worten zurückzukommen. 

Ich weiss sehr wohl, die W urm krankheit ist 
für manche Aerzte eine neue Krankheit ge­
wesen, obgleich sie als eine solche nicht anzu­
sehen ist. Sie ist auch nicht eine spezifische 
Krankheit der G rubenarbeiter; wir hatten sie 
schon Ende des 18. Jahrhunderts  in Deutsch­
land. Sie existierte bei Ziegelbrennern, bei Erd- 
und Feldarbeitern, hat sich aber in den letzten 
Jahren, namentlich auf die Gruben ausgedehnt, 
und wie es von fachmännischer Seite ausge- 

I sprochen wird, in der Hauptsache daher, weil 
man die Berieselung in den Gruben eingeführt 
hat. Durch die Berieselung bildet sich ein 
feuchtwarmer Kohle'nschlamm in den Gruben, 
der früher nicht in demselben Mass bestanden 
hat, und dieser Schlamm ist ein günstiger N ähr­
boden für die Eier und Larven geworden. 
Dadurch soll sich in den letzten Jahren die 
Krankheit so ausgedehnt haben. Dies ist aber 
länger her als 2 oder 3 Jah re ; denn wie heute 
schon von Seiner Exzellenz dem H errn  Handels- 

| minister gesagt worden ist, datiert die erste 
Verordnung gegen die Krankheit schon vom 
Jahre  1896. Die Krankheit wurde hauptsächlich 

I von Ungarn nach Deutschland gebracht. Ungarn 
j selbst suchte sich durch Massnahmen gegen 

diesen Im port zu wehren, welcher, wie aus den 
Mitteilungen aus Ungarn hervorgeht, aus B ra ­
silien zugeführt ward, und zwar durch zahl- 

; reiche Feldarbeiter, die zu jener Zeit nach 
Ungarn gekommen sind, die sämtlich, wie es 
heisst, mit W urm krankheit behaftet waren.

Nun, meine Herren, gebe ich ja zu, dass 
die W urm krankheit für manche Aerzte etwas 
Neues war. Aber darauf solche Beschuldigungen 
zu gründen, wie dies der H err Abgeordnete 
Sachse gestern getan hat, dagegen muss ich von 
dieser Tribüne aus imNamen der Aerzte Deutsch­
lands Verwahrung einlegen. Der H err Abge- 

t ordnete Sachse hat behauptet, dass ies für die 
G rubenarbeiter sehr misslich und sehr gefähr­
lich sei, sich der Behandlung in den K ranken­
häusern auszusetzen, da der Schluss dieser 
Behandlung in vielen Fällen die Erblindung 
sei. Nun, wenn das die Grubenarbeiter in ihren 
Blättern lesen, dann werden sie sich noch viel 
mehr hüten, die K rankenhäuser aufzusuchen, 
was doch das erste E rfordernis ist, wenn ein 
K ranker wieder gesund werden soll. Ich gebe 
zu, dass der F arrnkrau tex trak t gewisse Ge­
fahren mit sich bringt. Diese Gefahren sind 

| aber schon seit etlichen Jahren  erkannt, und 
| ich glaube nicht, dass in den letzten Jahren 
j noch Vergiftungen durch Farrnextrak te  vorge­

kommen sind. Nicht zu vergessen aber ist, dass 
die Krankheit an sich in ihrem letzten Grade
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Erblindungen verursacht. Es wäre also viel ! 
richtiger gewesen, wenn der H err Abgeordnete 
Sachse sich an einen Arzt gewendet oder in 
einem Lehrbuch nachgeschlagen hätte; dann 
hätte er gefunden, dass die Krankheit in ihren 
letzten Stadien die Erblindung mit sich führen 
kann, dass man also den Arbeitern raten muss, 
sich sobald als möglich der Kur zu unterziehen, 
um es nicht so weit kommen zu lassen.

Hann hat der H err Abgeordnete Sachse den 
Aerzten einen Vorwurf gemacht, indem er be­
hauptete, sie hätten zu grosse Honorare für 
die Untersuchungen gefordert. Ich kann es 
nicht billigen, wenn man seitens der Betriebs­
krankenkassen es den Arbeitern überlässt, sich 
auf eigene Kosten untersuchen zu lassen, denn 
der. Vorteil kommt den Arbeitern, aber auch 
der Betriebskrankeidrasse zu gute, und es wäre 
Sache der Betriebskrankenkasse, für die Kosten 
aufzukommen. Wenn aber von den Honoraren 
der Aerzte gesprochen wird — und auch Seine 
Exzellenz der H err Minister ha t darüber ge­
sprochen -, so muss ich sagen, dass ich nicht 
sehr erbaut war über die Mitteilung des H errn  
Ministers Möller, er sei jetzt dazu gekommen, 
mit den Betriebskrankenkassen eine Verein­
barung einzugehen, um die Untersuchungen 
für ein Mindesthonorar zu erwirken, dass er, 
glaube ich, mit 2 Mark angab. Nun; meine 
Herren, die Untersuchungen auf W urm krank­
heit sind nicht Untersuchungen, die sich leicht 
machen lassen. Es handelt sich nicht um eine
oberflächliche äussere Untersuchung, sondern 
darum, einen Kranken mehrere Tage zu be­
obachten und zeitraubende mikroskopische
Untersuchungen vorzunehmen. Deshalb muss 
ich den Vorwurf, den der H err Abgeordnete 
Sachse den Aerzten gemacht hat, zurückweisen.

Zum dritten ha t der H err Abgeordnete 
Sachse behauptet, dass auch die Aerzte die 
bergmännischen Vorschriften nicht beachteten. 
Nun, meine Herren, ich glaube, wenn irgend 
ein Stand bei der Bekämpfung der Volks­
seuchen, sie mögen einen Namen tragen, 
welchen sie wollen, ohne Eigennutz und opfer­
willig in den Dienst der Sache sich gestellt 
hat, so ist es stets der ärztliche Stand ge­
wesen, und die W ahrheit hätte  verlangt, dass 
der H err Abgeordnete Sachse dem humanitären 
Sinn der gesamten ACrzteschaft Deutschlands 
die ihm gebührende Anerkennung nicht ver­
sagt hätte, statt solche Vorwürfe von der 
Tribüne des Hauses gegen die Aerzte zu 
schleudern. (Sehr wahr!) Wie bei der Be­
käm pfung aller Seuchen, so können Sie fest 
überzeugt sein, dass auch bei Bekämpfung der 
W urm krankheit die Aerzte alles tun werden, 
was für die Gesundheit der Arbeiter und für 
die Volksgesundheit notwendig ist. Es em­
pfiehlt sich aber auch, nass Sie) meine Herren, 
dahin wirken — Sie haben vielfach dazu Ge­
legenheit —, dass die Arbeiter belehrt werden, 
dass die Massnahmen, die jöfzt haben getroffen ;

\
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werden müssen, zu ihrem Vorteil gereichen 
sollen, und dass sie sich diesen Massregeln, 
auch wenn sie ab und zu lästig sind, willig 
unterwerfen. (B ravo! rechts.)

Vizepräsident Dr. P a a s c h e :  Das W ort hat 
der H err Bevollmächtigte zum Bundesrat, 
Königlich preussische Staatsminister und Mi­
nister für Handel und Gewerbe Möller.

Möller, Staatsminister und Minister für Handel 
und Gewerbe, Bevollmächtigter zum Bundesrat 
für das Königreich P reussen : Ich möchte nur 
eine Bemerkung des Herrn Vorredners kurz 
berichtigen. E r scheint mich gestern nicht 
recht verstanden zu haben. Ich habe nicht 
gesagt, dass der Satz von 6 Mark an sich zu 
hoch sei, sondern ich habe n u r  gesagt: ich 
habe dahin gewirkt, dass der Satz auf 2 Mark 

¡ ermässigt wird unter der Bedingung, dass dio 
Zechen ihrerseits alle Apparate, die Räumlich­
keiten und die Heilgehilfen stellen. W enn der 
H err Vorredner diese Umstände mit berück­
sichtigt, wird er anerkennen, dass die Ermässi- 
gung durchaus gerechtfertigt ist.

Vizepräsident; Dr. P a a s c h e :  Das W ort hat 
der H err Abgeordnete Westennann.

W esterm ann,  Abgeordneter: Meine Herren, 
die W urm krankheit ist eine sehr ernste Krank­
heit; darüber besteht in allen Kreisen des 
rheinisch-westfälischen Industriebezirks keine 
Meinungsverschiedenheit. Aber die W urmkrank­
heit ist eine Berufskrankheit. Das sage ich 
auch gegenüber den Ausführungen des Herrn 
Abgeordneten Sachse, um so mehr, als der 
H err Ministerialkommissar hier in überzeugen­
der Weise dies nachgewiesen hat.

Meine Herren, es hat uns gestern der Herr 
Abgeordnete Sachse erzählt von der hoch­
gradigen E rregung  in den Kreisen der Berg­
arbeiterschaft, und dasselbe ha t auch heute 
wieder der H err Abgeordnete Hue betont, in­
dem er noch hinzufügte, es sei ihm ausser­
ordentlich schwer geworden, diese Erregung 
zu dämpfen und den Ausbruch eines Streiks 
zu verhindern, der für die ganze deutsche In­
dustrie ausserordentlich nachteilige Folge haben 
müsste. Sehr ernst ist die Situation vielleicht 
auch gewesen. Es ist erklärlich, dass eine ge­
wisse E rregung  sich in den Bergarbeiter­
kreisen geltend machte. Diese E rregung  er­
klärt sich leicht dadurch, dass Anfang oder 
Mitte vorigen Jahres gebrochen wurde mit der 
bisherigen Art der Behandlung der Wurm­
krankheit; einem anderen durchgreifenderen 
Verfahren wurden sowohl die Wurmkranken 
wie auch die Wurmbehafteten unterworfen. 
Trotzdem man dadurch grosse Ansprüche an 
den von M urinkrankheit befallenen Bergmann 
stellte, musste doch mit der seitherigen Me­
thode der ärztlichen Behandlung gebrochen 
werden, wenn Erfolg von der Bekämpfung der 
Krankheit erwartet werden sollte.

Nun kam hinzu, dass in der ersten Zeit der 
Einführung der Krankenhauskur der Wurm-



kranke nicht allein einen Ausfall an K ranken­
geld hatte, sondern auch den Lohnausfall. 
Später haben bekanntlich die meisten Werke 
eine Ergänzung des Krankengeldes bis zur 
Höhe des bisher verdienten Lohnes ein treten 
lassen.

Aber, wenn die E rregung  eine hochgradige 
gewesen ist — und der H err Abgeordnete 
Sachse und auch H err Hue müssen es ja  wissen 
— dann, glaube ich, ist diese Ilochgradigkeit 
doch im wesentlichen zurückzufunren auf partei­
politische Ausbeutung. (Widerspruch bei den 
Sozialdemokraten.) Der H err  Abgeordnete Hue j  
sagt allerdings, er sei sehr bestrebt gewesen, : 
die Erregung zu mildern. Wenn er aber in den | 
Versammlungen, in denen er gesprochen hat, 
nach dem Muster der heutigen Rede verfahren } 
ist, dann, glaube ich, wäre ihm dies beim besten | 
Willen nicht gelungen; er mag die Absicht ge- ! 
habt haben, so zu verfahren, aber in praxi ist 
die Ausführung dieser Absicht ihm wohl kaum 
gelungen.

Der H err Abgeordnete Sachse hat gestern 
auch sich in sehr scharfer Weise über das Ver­
halten der W erksbesitzer geäussert, und das ist 
ja auch heute zu hören gewesen in der Rede 
des Herrn Abgeordneten Hue. H err Sachse 
sagte, die Bergbesitzer hätten sich ausserordent­
lich blamabel benommen in der ganzen Ange­
legenheit; die Herren Hilbck und Franken 
seien hergekommen und hätten alles Mögliche 
versprochen, man wolle die Kosten, die durch 
die Bekämpfung entstanden seien, übernehmen. 
Aber was sei geschehen? Nichts, jedenfalls 
nicht das, was versprochen worden sei. Ich 
stehe diesen Kreisen nicht besonders nahe, habe 
jedenfalls auf ihre Entschliessungen in dieser 
Beziehung nicht den geringsten Einfluss gehabt; 
aber als Abgeordneter eines Kreises, in dem 
die Bergwerksindustrie von so erheblicher Be­
deutung ist, und als Bewohner eines Bezirks, 
in welchem die Bergarbeiterschaft mit am zahl­
reichsten vertreten ist, sehe ich mich doch ver­
anlasst, gegen derartige Einseitigkeiten und 
unerhörte Uebertreibungen, wie wir sie 
heute z. B. von H errn  Hue gehört haben, ent­
schieden Protest einzulegen.

Meine Herren, es ist gestern gesagt worden, 
die Knappschaft habe 74 600 Mark zur Be­
kämpfung der W urm krankheit ausgegeben, und 
das seien doch die Gelder, die von den Berg­
leuten eingekommen seien. Die beiden Herren 
wissen aber ganz gut, dass dazu nicht allein 
die Bergarbeiter beigetragen haben, sondern 
auch die Werksbesitzer, und wenn sie deren 
Anteil abziehen, so bleibt zwar noch eine erheb­
liche Summe, vielleicht 40 000 Mark, übrig — so 
genau vermag ich das im Augenblick nicht zu 
berechnen —; aber es ist die Tatsache im Auge 
zu behalten, dass der allgemeine Knappschafts­
verein in erster Linie berufen war, mit seinen 
Geldmitteln bei dieser Gelegenheit einzugreifen. 
Das Gegenteil kann man nur behaupten, wenn

man immer wieder von der Voraussetzung aus­
geht, die Werksbesitzer seien die einzigen 
Schuldigen, sie hätten die Krankheit in das 
Ruhrgebiet hineingebracht und seien deshalb 
auch verpflichtet, alle Massnahmen dagegen auf 

. sich zu nehmen. Was haben denn die Werks- 
| besitzer getan? Heute ist es schon durch den 

H errn  Handelsminister Möller näher erwiesen 
worden, welche gewaltigen Summen von den 
Werksbesitzern aufgewendet worden sind. E in ­
zelne haben bis zu einer Viertelmillion aufge­
wandt, und doch erklären sie nach wie vor, 
sie seien bereit, weitere Geldmittel zur Be­
kämpfung dieser Seuche aufzubringen, die natur- 
gemäss auch ihnen grosseh Nachteil bringt.

Zur Prüfung des Vorwurfs der Schuld an 
der Einschleppung und Verbreitung der Seuche, 
die auf die Bergbesitzer gewälzt worden ist, 
möchte ich Sie zunächst darauf hinweisen, dass 
feststeht, wie hier von anderen Seiten ja be- 

i reits gesagt worden ist: 1886 sind zuerst im 
Ruhrrevier 2 Wurmfälle beobachtet worden, 
dann 1893 bis 1895 mehrere Fälle auf einzelnen 
Gruben, die sich später als sehr wurmdurch­
seucht erwiesen. Von 1893 bis 1896 ist dann 
Veranlassung genommen, in eingehendster 
Weise die Krankheit zu studieren, sie zu er­
forschen. Es ist einer der bedeutendsten 
Aerzte des Bezirks, Professor Dr. Löbker, 
eigens zu diesem Zwecke nach Ungarn gereist 
und ha t dort die Krankheit eingehend studiert, 
und sowohl Professor Dr. Löbker wie auch 
Medizinalrat Dr. Tenholt haben dann das, was 
sie wissenschaftlich über die Krankheit, ihre 
Verbreitung usw. ermittelt hatten, nachher 

, publiziert, durch die Presse bekannt gegeben, 
i und es ist zwischen beiden ein bestimmtes Ver- 
! fahren, eine bestimmte Methode der Bekämpfung 
i verabredet worden. Danach wurde dann ver­

fahren. Die Folge davon war, dass in den 
I nächsten Jahren  die Krankheit sich vermindert 
i hat bis 1900, aber von 1900 ab stieg sie wieder. 
| Als dann 1903 die Kotuntersuchung bei ganzen 
! Belegschaften ausgeführt wurde, zeigte sich 
| erst, dass man bis dahin bezüglich der Ver- 
| breitung der Krankheit sich doch in einem sehr 

grossen Irrtum  befunden hatte. Das ist aber 
I doch gewiss nicht den W erksbesitzern in die 
I  Schuhe zu schieben. Es war Aufgabe des 

Knappschaftsvereins, es war Aufgabe dieser 
Aerzte, alles zu erforschen, was erforscht werden 
konnte, und nach meinem Dafürhalten haben 
die Herren doch wirklich ihre Schuldigkeit ge­
tan. Man hat von 1896 ab geglaubt, der K rank­
heit H err zu werden dadurch, dass die einzel­
nen Belegschaften äusserlich untersucht wurden, 
und diejenigen, die einen grossen Grad von 
Anämie zeigten, dann einer näheren Unter­
suchung im K rankenhaus unterworfen wurden. 
Bereits 1901 zeigte sich, dass auf diese Weise 
doch dem Uebel wohl nicht nahe zu kommen 
sei. Da sind es aber gerade die Kreise der 
Werksbesitzer gewesen, die darauf hinwiesen



dass bei Beibehaltung des bisherigen Unter­
suchungsverfahrens eine baldige Tilgung der 
Krankheit nicht erhofft werden kann, und er­
suchten, man möge zu der von H errn  Dr. 
Bruns in Gelsenkirchen, dem Vorsteher des 
dortigen Seucheninstituts, empfohlenen Unter­
suchung ganzer Belegschaften übergehen. Eine 
grosse Bergwerksgesellschaft beantragte darauf 
beim Allgemeinen Knappschaftsverein Bochum 
die Aufgabe des bisherigen Untersuchungs­
verfahrens und Ergreifung durchgreifenderer 
Massnahmen zur Bekämpfung der W urm krank­
heit. Der H err Präsident wird mir vielleicht 
gestatten, das bezügliche Schriftstück hier zu 
verlesen, um zu beweisen, dass wirklich auch 
die W erksbesitzer das ihrige getan haben. Es. 
heisst; in diesem Schreiben:

Aus den Mittelungen Ihres Oberarztes, 
des H errn  Medizinalrats Ten holt, entnehmen 
wir, dass unter der Belegschaft unserer 
Zeche „Shamrock“ vom 20. Mai bis zum 
25. Juli d. J. 80 Fälle von wirklichen nach­
gewiesenen E rkrankungen an W urm­
krankheit vorgekommen sind. Wir haben 
wahrgenommen, dass in letzter Zeit vor­
zugsweise Beamte der genannten Zeche 
durch die Krankheit betroffen wurden. 
Diese Sachlage erscheint uns so bedenk­
lich, dass uns aussergewöhnliche Mass­
nahmen zur Bekämpfung der Krankheit 
erforderlich erscheinen.

Wir erlauben uns daher in erster Linie 
den A ntrag zu stellen, das die Revisionen 
der Shamrocker Belegschaft noch erheblich 
häufiger als bisher vorgenommen werden. 
Die Zeitabstände zwischen den einzelnen 
Revisionen werden sich naturgemäss nach 
der zeitlichen Entwickelung der Krank- ; 
heit beim einzelnen Menschen richten j 
müssen, wir möchten jedoch annehmen, j 
dass mindestens eine vierzehntägige, viel- ! 
leicht sogar eine achttägige Wiederholung 
der Belegschaftsuntersuchung erforderlich 
ist.

In zweiter Linie stellen wir bei dem 
Vorstand den A n tra g : derselbe möge sich 
ungesäumt mit dem Seucheninstitut in 
Gelsenkirchen in Verbindung setzen und 
demselben die F rage  vorlegen, mit welchen 
Mitteln eine rationelle und wirksame Be­
kämpfung der W urm krankheit auf den 
davon betroffenen Zechen anzustreben ist.

Unser Antrag verkennt nicht die grossen 
Verdienste, welche sich der H err Oberarzt 
der Knappschaft um die Bekämpfung der 
W urm krankheit erworben hat; wir glauben 
indessen, dass zur erschöpfenden Fest­
stellung der Lebensbedingungen und der 
U ebertragbarkeit des Wurms sowie zur 
Auffindung wirksamer Kampfmittel gegen 
denselben in unseren Zechen unbedingt j 
auf die Hilfe jenes dafür besonders ge­
eigneten Instituts zurückgegriffen werden

muss. Der E rnst der Situation verlangt, 
dass seitens des genannten Instituts ein 
Spezialarzt detachiert wird, welcher sich j 
bis zur Erreichung des Zieles ausschliess­
lich mit dem Studium der F rage zu be­
fassen hätte.

Dieses Schreiben ist von der Berggesellschaft 
„Hibernia“ an die Knappschaft gerichtet worden. 
Als die Knappschaft sich kurz nachher noch 
nicht entschliessen konnte, schärfere Massregeln 
zu ergreifen, sind einige Gesellschaften auf 
eigene Faust vorgegangen und haben eigene 
Untersuchungsstationen eingerichtet, um so die 
Belegschaften im einzelnen untersuchen zu 

| können. Die Folge des verlesenen Antrages 
! war aber dann, dass die Knappschaft eine 

eigene Untorsucliungskommission einsetzte. Ihr 
gehörten fünf W erksvertreter und fünf Arbeiter­
vertreter an, Vertreter der Behörden, Sachver­
ständige der Knappschaft usw. Diese Spezial- 

| kommission hat mit so grösser Gewissenhaftig- 
| keit gearbeitet, dass ich nicht anstehe, in das 

ihr von anderer Seite gespendete Lob einzu- 
stimmen. Sie hat zunächst ergründet die Ur­
sachen der Krankheit, dann erörtert, wie die 
Bekämpfung der Krankheit zu führen sei. Be­
züglich der Ursachen der Krankheit ha t sie im 
wesentlichen fünf Punkte festgestellt: In erster 
L inie: die mangelnde Kenntnis der Krankheit; 
dann die E inwanderung ausländischer Arbeiter, 
drittens die Berieselung der Gruben, welche die 
K rankheit förderte, dann der Belegschafts­
wechsel und endlich die nicht genaue Be­
achtung der Polizeiverordnung vom 12. März 
1900. Meine Herren, Sie sehen daraus, dass 
bei den Ursachen nicht der Werksbesitzer 
allein in Frage kommt, sondern alle drei beim 
Bergbau in Betracht kommenden Faktoren: 
Bergbehörde, Werksbesitzer und Bergarbeiter.

Nun wurde gestern und heut betont, die 
Hauptursache wäre bei den ausländischen Ar­
beitern zu suchen, welche die Zechen heran­
gezogen hätten. Ich will mich absolut nicht 
erwärmen für die Heranziehung ausländischer 
Arbeiter; ich sage im Gegenteil: solange nicht 
die Not dazu treibt, sollte man ausländische 
Arbeiter nicht heranholen. Aber können der­
artige Verhältnisse nicht eintreten, und sind 
sie nicht vorhanden gewesen im rheinisch-west­
fälischen Industriegebiet? Ich erinnere Sie 
an die Kohlennotdebatten liier im Reichstag 
und auch im preussisclien Abgeordnetenhaus. 
Da wurde den Bergwerksbesitzern klipp und 
klar g e sa g t : ihr geht absichtlich darauf hinaus, ;i 

; eine Minderung der Förderung herbeizuführen, 
um dadurch die Kohlenpreise in die Höhe zu 
bringen. Es war ein Akt der Not, als die j  

| Bergwerksbesitzer dazu übergingen, auslän­
dische Arbeiter zu nehmen, um diesem Vorwurf 
zu begegnen.

Aber auch die angestellten Erhebungen über 
die Beteiligung der ausländischen Arbeiter an 
der V erbreitung der Krankheit haben Belasten-



des nicht zu Tage gefördert. Zwar fehlen 
statistische Angaben über die im Bergbau be­
schäftigten ausländischen Arbeiter, indessen 
hat bei einer der im letzten Jahre  stattgehabten 
Verhandlungen ein Regiorungsvertreter — ich 
glaube, H err Geheimrat Reuss — mitgeteilt, 
vom 1. Januar bis 30. September 1897 seien 373 
ungarische Bergarbeiter nach dem Ruhrgebiet 
eingewandert. Es sei weiter verfolgt, wo die 
Leute zuerst angelegt wurden, wo sie im Laufe 
der nächsten Zeit Beschäftigung gefunden 
haben. Die Ermittelung e rg a b : gerade die
Zechen, auf denen diese Arbeiter längere Zeit 
gearbeitet haben, sind lange nicht so von der 
Wurmkrankheit heimgesucht worden wie viele 
andere. Die Dinge liegen ja auch ganz anders. 
Höchstwahrscheinlich haben sich, vielleicht 
durch Einschleppung von U ngarn oder auch 
von Belgien, im Laufe der achtziger Jahre  
schon auf einzelnen Ruhrzechen, die besonders 
disponiert sind, Seuchenherde gebildet. Dann 
ist aber höchstwahrscheinlich von diesen Gruben 
aüs die Verbreitung erfolgt im ganzen rheinisch­
westfälischen Industriebezirk und zwar haupt­
sächlich infolge des im Ruhrbezirk bestehenden 
ausserordentlich grossen Belegschaftswechsels. 
Sachverständige haben festgestellt, dass dieser 
Belegschaftswechsel sich auf einmaligen Wechsel 
der Arbeitsstätte jährlich bei den sämtlichen 
250 000 Arbeitern beläuft. Im einzelnen wurde 
ermittelt — ich glaube, auch von H errn  Ge­
heimrat Reuss —, dass im Jah re  1899 63 Zu­
gänge und 51 Abgänge pro 100 Mann zu ver­
zeichnen waren, 1900 68 Zugänge und 52 Ab­
gänge, 1901 54 Zugänge, 57 Abgänge. Wenn 
Sie nun noch dabei berücksichtigen, dass gerade 
diese verseuchten Zechen immer den meisten 
Wechsel gehabt haben, braucht man wirklich 
den Tatsachen keinen Zwang anzutun, wenn 
man b ehaup te t: im wesentlichen ist die Ver­
seuchung des rheinisch-westfälischen Berg­
industriebezirks von diesen einheimischen 
Gruben aus erfolgt. Das hat auch der Sonder­
ausschuss anerkannt und ein grosses Gewicht 
darauf gelegt, dass die Bekämpfung der W urm­
krankheit auf diesen Zechen in erster Reihe 
durchgedrückt wird.

Dazu kommt allerdings die Berieselung. Die 
Berieselung hat nach sachverständiger Meinung 
gerade auf diesen Zechen ausserordentlich un ­
günstig für die Verbreitung der W urm krankheit 
gewirkt. Aber das muss ich sagen : ich glaube 
nicht, dass die rheinisch-westfälischen Berg­
werksbesitzer daran  denken, nun aus dieser 
Tatsache ihrerseits Kapital zu schlagen, und 
im allgemeinen die Berieselung abschieben 
wollen, um die Kosten der Berieselung zu 
sparen und damit, wenn ich mich einmal so 
ausdrücken soll, aus der H aut der Bergarbeiter 
Riemen für sich zu schneiden. W enn das der 
Fall wäre, würde ich mich mit derselben E nt­
schiedenheit gegen ein derartiges Vorgehen 
wenden, wie es auch andrerseits geschehen ist.

Dann kommt allerdings als Grund der Ver­
schleppung noch ein weiterer Gesichtspunkt in 

I F r a g e : das ist die nicht genügende Beachtung 
| der Bergpolizeiverordnung von 1900. Ich muss 

sagen, dass nach dieser Richtung die Berg­
verw altung vielleicht, einen gewissen Tadel 
verdient. (H ö r t! h ö r t ! bei denSozialdemokraten. 
Es wäre vielleicht richtiger gewesen, mit aller 
Entschiedenheit darauf zu halten, dass dieseBerg- 
polizeiordnung von Anfang an befolgt worden 
wäre. Aber die Verhältnisse entschuldigen, 
dass man nicht immer mit der nötigen Um- 

, sicht und Einsicht an die Sache herangegangen 
ist. Meiner Ansicht nach wäre es indessen 
ebenso Aufgabe der Arbeiter Wie der W erks­
besitzer gewesen, alles zu tun, um diese Berg­
polizeiordnung durchzuführen. Es ist. also 
auch nach dieser Richtung ein .Mitverschulden 
der Arbeiter v o rh an d en ; das hat auch die 
Bergarbeiterzeitung, die heute bereits angezogen 
worden ist, anerkannt. Es bedurfte der 
äussersten Aufmerksamkeit seitens der Berg- 
werksbezitzer, um auch die Arbeiter an die 
Erfüllung dieser Vorschriften zu gewöhnen. 
Nun liegen doch diese Dinge jetzt so, dass 
seit ungefähr anderthalb Jah ren  mit der 
grössten Entschiedenheit auf die genaueste Be­
achtung dieser bergpolizeilichen Vorschriften 
gehalten wird. H err Sachse wie H err Hue be­
tonen nun die Notwendigkeit der Anstellung 
von Grubenkontrolleuren. Wenn wirklich er­
wiesen wäre; dass zur entschiedenen Durch­
führung aller Bergpolizeiverordnungen diese 
Grubenkontrolleure notwendig wären, würde 
ich dafür sein, dass die Geldmittel für. dieselben 
im Preussischen Abgeordnetenhause fürs Rulir- 
reyier bewilligt würden. Aber ich kann Ihnen 
sagen :• nicht allein bei den Werkbesitzern — 
wie von anderer Seite behauptet wird — be­
steht eine Abneigung gegen diese Gruben­
kontrolleure, sondern auch aus den Kreisen 
der Bergarbeiter sind mir noch vor kurzem 
Bedenken gegen eine Vermehrung der Gruben­
polizei mitgeteilt w orden; man hätte genug 
Grubenpolizei, sagte man mir. (Zuruf von den 
Sozialdemokraten.) — Jawohl, aus Arbeiter­
kreisen ist mir das gesagt wro rden ; das können 
doch auch noch tüchtige und gute Arbeiter 
sein; alle Arbeiter vertreten Sie noch lange 
nicht. Von den 250 000 vertreten Sie vielleicht 
60 000, von den übrigen können Sie nicht mit 
Bestimmtheit behaupten, dass sie derselben 
Meinung sind wde Sie und die Leute, mit 
denen ich gesprochen habe, haben mir ver­
sichert, dass sie eine vermehrte Grubenpolizei 
nicht wünschen, es würde jetzt schon mit so 
grösser Entschiedenheit kontrolliert, sowohl 
von den Berginspektoren als auch durch die 
Einfahrer, dass es gerade genug sei. (Sehr 
richtig! links.) Nun glaube ich, dass sowrnhl 
der H err Abgeordnete Sachse wie der Ab­
geordnete Hue keinen besonderen W ert auf 
die Arbeiterkontrolleure legen würden, wrnnn

I
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dieselben nicht von der Belegschaft ge­
wählt würden- Ich m eine: wer kontrollieren 
soll, das muss ein unabhängiger Mann se in ; 
es kann doch keiner Kontrolleur sein, der von 
der einen oder anderen Seite - abhängig ist. 
H ier kann dann aber nicht der Arbeiter oder 
der W erksbesitzer kontrollieren ! wenn vermehrte 
Kontrolle notwendig ist, so bleibt doch weiter 
nichts übrig, als dieselbe durch die Bergpolizei­
behörde ausführen zu lassen. Man bekommt 
dann Staatsbeamte, die 'von beiden Seiten un­
abhängig sind und in vollem Masse ihre Pflicht 
erfüllen können. Ich sage also: die Mitver­
antwortung, dass eine vermehrte Gruben­
kontrolle nicht erfolgt, wenn die Bergbehörde 
dieselbe für nötig hält, übernehme ich keines­
wegs und wenn im preussischen Landtage eine 
derartige Vorlage kommen sollte, so würde ich 
meinerseits die Geldmittel für solchen Zweck 
bewilligen.

Die Beratungen der von mir bezeichneten 
Kommission haben nun ihren Niederschlag ge­
funden in der Bergpolizeiverordnung vom 
13. Juli 1903. Im wesentlichen ist durch die j 
Polizeiverordnung festgelegt: das Fallenlassen 
des bisherigen Unterschieds zwischen Wurm­
kranken und W urmträgern. Man ha t einge­
sehen, dass auf dem bisherigen Wege nicht j 
weiter zu kommen war, und deshalb bestimmt, 
dass alle mit dom W urm e behafteten Arbeiter 
der Krankenhauspflege zu unterwerfen sind. 
Das ist so auszuführen, dass zunächst die­
jenigen Gruben, die als verseucht bezeichnet 
werden, die Aufgabe bekamen, sämtliche Ar­
beiter untersuchen zu lassen und zwar , auf 
Kosten des Werksbesitzers; auf den anderen 
Gruben ha t eine Durchmusterung mit einem 
gewissen Prozentsatz zii erfolgen. Die K ranken­
hausbehandlung ist ja  nun aus den Gründen, 
die ich eingangs meiner Ausführungen erwähnt 
habe, gewiss für die davon betroffenen Berg­
arbeiter misslich. Sie war ja  anfänglich des­
halb besonders misslich, weil der Lohnausfall 
stattfand, und man nicht wusste, wie sich die 
W erksbesitzer zu den Ansprüchen auf E r ­
gänzung des Krankengeldes stellen würden. 
Ich meine, es wäre gut gewesen, um weiteren 
Erregungen vorzubeugen, dass, die W erks­
besitzer sich 14 Tage oder 3 Wochen früher 
entschlossen hätten, das zu tun, wozu sie sich 
nachher bereit gefunden haben. Ein gesetz- 1 
licher Anspruch darauf besteht meines E r ­
achtens nicht, aber im allgemeinen Interesse 
wäre ein früherer Entschluss wünschenswert 
gewesen: Jedenfalls bin ich der Meinung, die 
auch von H errn Kollegen Stötzel ausgesprochen 
ist: die W erksbesitzer verdienen dafür nicht 
womöglich noch Tadel sondern Dank. Eine 
Berechtigung, zu verlangen: das ist unser 
gutes Recht, und Dank dafür brauchen wir 
nicht auszusprechen! — das kann ich meiner­
seits nicht anerkennen.

Viel angegriffen ist nun auch die infolge

dieser Polizei Verordnung angeordnete Beibrin­
gung eines Gesundheitsattestes. Es werden 
nur diejenigen Bergleute zu unterirdischen 
Arbeiten zugelassen, die durch Gesundheits­
attest nach weisen, dass sie wirklich wurmfrei 
sind, und zwar durch ein Attest, das nicht 
über 14 Tage, glaube ich, alt sein darf. Man 
hat bemängelt, dass die Bezahlung dieses 
Attestes den Grubenarbeitern aufgehalst sei. 
Ja, meine Herren, der Bergwerksbesitzer hat 
doch nicht die Bergpolizeiverordnung erlassen, 
sondern die hat die Staatsbehörde erlassen, 
und der Werksbesitzer ist gezwungen, nur 
solche Leute zu nehmen, die wurmfrei sind. 
Aber ich muss doch sagen, die Sache ist be­
züglich der Aufbringung der Kosten für das 

| Attest nicht so schlimm in praxi ausgefallen, 
j wie es hier immer dargestellt wird; denn viele 
! Gruben sind dazu übergegangen, den Leuten 

das Geld zu erstatten. Sie mussten es  ̂ in 
: ihrem eigenen Interesse tun, weil sie Wert 

darauf legten, Arbeiter zu bekommen; und 
wenn gestern gesagt ist, diese Bestimmung er­
schiene den Bergleuten als eine Beschränkung j 
der Freizügigkeit, die durch die Werksbesitzer 
in die Polizeiverordnung hineingebracht sei, j 
so muss ich doch sagen, sind Beweise dafür 
in keiner Weise erbracht worden. Tatsachen 
beweisen, und Tatsache ist, dass —- es ist mir 
das von kompetentester Seite versichert worden 
- -  in dem letzten Vierteljahr der Belegschafts- i 
Wechsel genau so gross gewesen ist, wie er 
früher war. Damit ist doch, meine ich, be­
wiesen, dass in der Tat gar nicht daran 
gedacht werden könnte, diese Massregel zu ¡j 
benutzen zu einer Freizügigkeitsbeschränkung. i 

Des weiteren ist als ein unbedingt nötiges j 
Mittel zur Bekämpfung der W urm krankheit be­
zeichnet worden nicht allein die Belehrung der |  
Arbeiter durch in deutscher Sprache abgefasste 
Schriftstücke, sondern ferner durch in polnischer | 
Sprache abgefasste Anschläge, Bekannt­
machungen. Ich bin auch der. Meinung, man 

, kann in der Belehrung der Arbeiter nicht genug 
tun; man staunt darüber, mit welcher Unkennt- 
nis einzelne Leute der Sache gegenüberstehen, 
und wie wenig Glauben sie selbst den ver­
trauenswürdigsten Leuten schenken. Man mag j 
noch so ernstlich versichern: es ist wirklich eine ) 
grosse Gefahr mit der W urm krankheit auf den [ 
Gruben verbunden, — glauben tun es manche 
nicht. Darum sage ich ebenfalls: Belehrung |  
bleibt nach wie vor Bedürfnis. Aber dass es 
notwendig sei, die Verordnungen usw. in pol- ) 
niseher Sprache anzuschlagen, ist mir wirklich |  
neu. Nach der bergpolizeilichen Verordnung 
wird doch nur der Mann unterirdisch beschäf­
tigt, der der deutschen Sprache mächtig ist 
und wenn man mit polnischen Arbeitern zu- 
sammenkommt und sie fragt: kennen Sie die 
deutsche Sprache, — so werden sie, sofern etwas g 
von der Kenntnis der deutschen Sprache abhängt 
durch die Tat beweisen, dass sie d i e s e l b e  ganz:
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gut beherrschen. Dass die polnischen Arbeiter 
nach Westfalen kommen, liegt in ihrem In ter­
esse, wie auch im Interesse der rheinisch-west­
fälischen Industrie.

Die Werksbesitzer bedürfen der Arbeiter, 
und die Arbeiter erhalten in Westfalen für ihre 
Tätigkeit eine Entlohnung, wie sie sie in den 
polnischen Landesteilen nicht annäherd finden 
konnten. Wir wollen gleiches Recht für Polen 
wie für Deutsche und haben dies in unserem 
Industriebezirk auch immer so gehandhabt. 
Die Polen sind behandelt worden bei uns wie 
des Landes Kinder; aber verlangen müssen wir, 
dass sie der allmählichen Verschmelzung mit 
der einheimischen Bevölkerung keinen künst­
lichen Widerstand entgegensetzen. Die Ver­
schmelzung muss das Ziel für die Zukunft 
sein. Als deutschfühlende Männer in einem ur- 
deutschenBezirk werden wir nicht stillschweigend 
zusehen, wie man darauf aus ist, uns eine pol­
nische Enklave in Westfalen zu errichten. 
(Sehr richtig!) Meine Herren von der Sozial­
demokratie, ich glaube Sie würden sich auch 
der polnischen Arbeiter nicht in der Weise an­
nehmen, wenn nicht politische Motive dahinter 
versteckt wären. D arüber können wir ja ruhig 
reden. Denn sie verdanken der Unterstützung 
der polnischen Arbeiter sehr viel.

Nun hat der H err Interpellant gestern auch 
verlangt, es sollen aus Staatsmitteln ausser­
ordentliche Zuschüsse gegeben werden — das 
ist heute auch gesagt — zur Bekämpfung der 
Krankheit, zur Entschädigung derjenigen, die 
leider Gottes davon betroffen worden sind. Die 
gesetzlichen Gründe, die einem derartigen Ver­
langen entgegenstehen, haben wir heute und 
gestern eingehend hier auseinandersetzen hören 
vom Regierungs- bezw. Bundesratstisch. So­
weit die Werke in Frage kommen, glaube ich, 
ist es wirklich unnötig. Die Werke erklären 
ein über das andere Mal, diejenigen Aufwen­
dungen, die zur Bekämpfung und Tilgung not­
wendig seien, würden sie ihrerseits übernehmen, 
und bisher haben sie sie auch übernommen. 
Dafür zeugen doch die ausserordentlich hohen 
Ziffern, die uns vorhin genannt worden sind.

Meine Herren, nun das Desinfektions­
mittel. Der H err Abgeordnete Hue sowohl wie 
der H err Abgeordnete Sachse beklagen sich 
lebhaft immer darüber, dass kein geeignetes 
Desinfektionsmittel angewendet wird. Ja, nennen 
Sie doch einmal ein geeignetes Desinfektions­
mittel! Wenn Sie es genannt haben, und die 
Werksbesitzer wollen dieses geeignete Des­
infektionsmittel nicht an wenden, dann allerdings 
wollen wir uns über die Sache nochmals un ter­
halten. Bis jetzt ist aber ein geeignetes 
Desinfektionsmittel noch nicht vorhanden, und 
deshalb kann es eben nicht angewendet werden.

Dann ist Klage über das Trinkwasser geführt. 
Ich habe mit B ergarbeitern  auch hierüber ge­
sprochen und ihnen die F rage  vorgelegt: ist 
es denn in unseren heimischen Grubenbetrieben

notwendig, dass Trinkwasser seitens der Berg­
verwaltung geliefert w ird? Die meisten Leute 
haben mir gesagt, wie es vorhin auch schon 
ausgeführt worden ist: „Wir nehmen unser 
W asser und unsern Kaffee mit, und in der 
Regel haben wir weiteres Trinkwasser nicht 
notw endig; es kann allerdings einmal der Fall 
eintreten, wenn wir Uebersch ich teil machen 
oder dergleichen, dass uns das Wasser ausgeht. 
Das sind aber seltene Fälle, und dann sorgen 
unsere Kameraden schon für Herbeischaffung 
von Trinkwasser.“ Daraus geht hervor, dass 
in der Regel die werksseitige Herbeischaffung 
von Trink wasser nicht notwendig ist. Nun 
mag ja sein, dass auf einzelnen sehr heissen 
Gruben die Dinge anders lieg en ; aber ich 
denke, eine grosse Sache kann es nicht sein, 
in diesen Fällen am Schachte oder am Füllort 
geeignetes Trinkwasser zur Verfügung zu 
stellen. Man hat mir erklärt, das würde den 
Ansprüchen genügen. Zur Berieselung wird 
ja bei uns in vielen Fällen schönstes Mergel­
wasser verwendet. Das gleiche Mergel wasser, 
das wir früher aus unseren Brunnen zum 
Selbstgebrauche ans Tageslicht gefördert haben, 
fliesst. jetzt in den unterirdischen Bau und wird 
dort aufgefangen. Wenn es durch gute Röhren 
geleitet wird, kann man dieses Wasser ganz 
gut trinken, es wird keinem Menschen schaden. 
Allerdings, wenn die Bergleute auf den Genuss 
des Sumpfwassers angewiesen wären, das 
durchaus schädlich ist, dann würde ich mich 
entschieden dagegen erklären, aber diese Fälle 
kommen meines Erachtens ga r  nicht vor; sollte 
dies aber doch geschehen sein, so liegt ein 
Ausnahmefall vor, den ich keineswegs billige.

Meine Herren, dann hat sich der H err Ab­
geordnete Hue noch des weiteren verbreitet 
über eine Reihe von F ragen  des Bergwerks­
betriebes, die nach meinem Dafürhalten mit 
der Bekämpfung der W urm krankheit nichts zu 
tun haben. E r  hat über die E inführung des 
Achtstundenarbeitstages gesprochen — es hörte 
sich so an, als habe er auch den Ruhrbezirk 
dabei im Auge, das wird indessen wohl nicht 
der Fall sein, denn H err Hue ist genauer 
orientiert über die Dinge und weiss, dass in 
Westfalen der Achtstundenarbeitstag für den 
unterirdischen Bergarbeiter besteht —. E r  
h a t . von den Gedingen, er ha t über Ueber- 
scliichten gesprochen usw. Um den Zusammen­
hang dieser Dinge mit der W urm krankheit zu 
konstruieren, muss man sehr auf die Suche 
gehen nach Gründen.

Lebhafte Klage ist über die Aerzte geführt 
worden. Ich werde darauf behufs Abwehr 
nicht näher eingehen, denn das wird höchst­
wahrscheinlich einer meiner Freunde machen. 
Aber als Bewohner des Bezirks sehe ich mich 
doch veranlasst, ein entschiedenes Veto da­
gegen einzulegen. Es ist nicht richtig, wenn 
behauptet w ird,'es ständen nicht genügend aus­
gebildete Aerzte zur Verfügung. Anfänglich
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allerdings, für den März vorigen Jahres mag 
es ja zutreffen. Wenn der H err Abgeordnete 
Sachse sagt, es hätten sich im März vorigen 
Jahres  35 Aerzte zur Ausbildung in Gelsen­
kirchen gemeldet und von diesen 35 hätten nur 
12 angenommen werden können, so mag das 
richtig sein. Aber kurz nachher hat man doch 
Mittel und Wege gefunden, die Aerzte in ge­
nügender Weise auszubilden, und keinem Arzte 
ist die Behandlung von wurmkranken Berg­
arbeitern in K rankenhäusern oder sonstwie 
übertragen worden, der nicht nachwies, dass 
er wirklich den betreffenden Kursus durch­
gemacht hatte, also in der Lage war, die Krank­
heit richtig zu beurteilen. Was also in dieser 
Richtung geschehen konnte, ist meines E r ­
achtens gescheheil.

Meine Herren, die Tilgungsmassregeln sind 
noch in vollem Gange und ein Abschluss liegt 
noch nicht vor unseren Augen. Ein Urteil 
können sich diejenigen vielleicht bilden, denen 
das notwendige Material zur Verfügung steht. 
Mir steht es nicht zur Verfügung; aber ich 
habe doch keinen Grund, die Zahlen anzu­
zweifeln oder zu kritisieren, die hier von dem 
H errn  Handelsminister vorgetragen sind. Es 
ist dasselbe, was ebenfalls mir schon, wenn 
auch nicht mit diesen Zahlen, mehrfach mit­
geteilt ist. Ich glaube auch, man darf die ber 
gründete Hoffnung liegen; dass wir die K rank­
heit tilgen werden und zwar in absehbarer 
Zeit. Allerdings die Regierung hat auch nach 
meinem Dafürhalten in Beobachtung ihrer poli­
zeilichen Vorschriften die grösste Vorsicht 
walten zu lassen. Die Regierung hat ferner dem 
Auftreten der Krankheit in den übrigen Kohlen­
distrikten die grösste Aufmerksamkeit entgegen­
zubringen und entschieden und schnell die 
Massnahmen zu ergreifen, die geeignet sind, 
der Einschleppung und der Verbreitung der 
Krankheit in diesen Bezirken entgegenzuwirken. 
Die Regierung hat ferner auf dem angefangenen 
Wege im Ruhrgebiet die Krankheit weiter zu 
tilgen. Ich glaube, es ist der richtige Weg, 
und er wird zum Ziele führen. Aber das füge 
ich ebenfalls hinzu: die Regierung allein kann 
die Sache nicht machen, es gehört dazu die 
Mitwirkung sowohl der Werksbesitzer wie auch 
der Arbeiter, und ich habe doch das Vertrauen 
zu unseren einsichtsvolleren Arbeitern, dass 
sie sich dieser Pflicht nicht entziehen, dass sie 
sich dessen bewusst sind, hier ebenso mit- 
arbeiten zu müssen, wie es die Werksbesitzer 
versprochen und getan haben. Dann dürfen 
wir hoffen, falls wir im nächsten Jah re  wieder 
über die W urm krankheit verhandeln sollten, 
sagen zu können: Gott sei Dank, es ist doch 
günstiger verlaufen, als viele von uns es sich 
vorgestellt haben. (Lebhaftes Bravo bei den 
Nationalliberalen.)

P rä s id en t:  Das Wort hat der H err Abgeord­
nete Dr. Mugdan.

Dr. Mugdan, A bgeordneter: Der H err Ab­

geordnete Sachse sowohl wie der H err Abge­
ordnete Hue haben bedauert, dass die Be­
kämpfung der W urmkrankheit nicht nach den 
Bestimmungen des Reichssouchengesetzes vor 
sich gegangen ist. Ich lasse imerörtert, ob 
die Einwände, die gestern der H err Staats­
sekretär des Innern gegen diese Anwendung 
gemacht hat, richtig sind oder nicht. Ich kann 
betreffs der Klage mit den beiden Herren nicht 
übereinstim men; denn bei der Anwendung 
des Reichsseuchengesetzes würden zweifellos 
den Arbeitern noch weit grössere Beschränk­
ungen (der Freiheit und noch weit grössere 
Widerwärtigkeiten zugefügt worden sein, als 
es der Fall war, und irgend welche finanziellen 
Vorteile hätten sie davon nicht zu erwarten 
gehabt. Die Herren haben ja beide es schon 
eine Freiheitsbeschränkung genannt, dass bei 
Arbeitswechsel von den Arbeitern eine Unter­
suchung verlangt worden ist. Alan ha t sich 

! auch darüber aufgehalten, dass in einer etwas 
unangenehmen Weise die W urm krankheit fest- 
gestellt. worden ist. Aber, meine Herren, wie 
wollte man denn überhaupt eigentlich der Krank­
heit H err werden, wenn man nicht dafür Vor­
sorge traf, dass die gesunden Bergarbeiter durch 
die Kranken nicht infiziert wurden. Alan kann 
es anerkennen, dass die hauptsächlich beteiligte 
preussische Regierung seit einigen Jah ren  mit : 
aller Entschiedenheit bemüht gewesen ist, die 
Krankheit zu bekämpfen, und ich muss im 
Gegensatz zu dem Herrn Abgeordneten Hue 
und auch Sachse zugeben, dass die Erfolge 
dieser Anstrengung nicht geringe gewesen sind. 
Aber meine Herren, das Lob muss etwas ein­
geschränkt werden. Zweifellos hätte die preu­
ssische Regierung weit früher einschreiten 
müssen, als sie es getan hat, denn es stammen 
die Arbeiten meiner Kollegen Tenholt und 
Löbker schon aus dem Jahre 1897, und man 
hat eigentlich 5 bis 6 Jahre  verstreichen lassen 
mit höchst kostbaren Erhebungen und Unter­
suchungen, ehe man zu tatsächlichen Alass- 
nahmen geschritten ist. Aleine Herren, wir 
müssen auch zugeben, dass in den nächsten 
Jahren ein Ende der W urm krankheit nicht zu 
erwarten ist, und dazu kommt, dass, sich unter 
unseren Augen gegenwärtig gerade in dem 
Bau des Simplontunnel ein neuer sehr grösser 
Verbreitungsherd der W unnkrankheit bildet, 
der unter Umständen auch nach Deutschland 
hinüb ergreifen kann.

Nun ist über die Abwehr der W urmkrank­
heit hier ausserordentlich weit und breit ge­
sprochen worden und es unterliegt keinem 
Zweifel, dass in erster Linie für die Behämpfung 
der W urm krankheit hygienisch vollkommene 
Bergwerkseinrichtungen erforderlich sind. Der ' 
H err preussische Handelsminister hat gestern I 
mit einem gewissen Lobe darauf hingewiesen, 1 
dass bei einigen Zechen ' — ich glaube, die 
Zeche Erin war es — ausgezeichnete Abortanlagen 
über Tage errichtet worden sind. Dieses Lob j
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des Herrn preussischen Haiiälls.miinSters er­
scheint mir dann etwas gefährlich, wenn dar­
aus etwa die Zechenverwaltungen den Schluss 
ziehen wollten, dass sie nicht mehr auf vor­
zügliche ‘ Abortanlagen im Bergwerk sehen 
müssten. Denn, meine Herren, die Abortanlage 
oberhalb des Bergwerks kann nicht ('ine ge­
nügende Abortanlage im Bergwerk .ersetzen. 
Es entsteht die Gefahr, dass, wenn diese letzteren 
Abortanlagen zu gering- angelegt werden, dann 
das Bergwerk verunreinigt wincl, nicht nur 
etwa immer aus Faulheit des Bergarbeiters, 
sondern zum grossen Teil, weil er oft gar  nicht 
imstande sein wird, hinaufzugelangen. Es 
können dadurch die von dem Iie rrn  Handels­
minister mit Recht gelobten Einrichtungen 
unter Umständen zur Verbreitung der W urm­
krankheit beitragen.

Aber es genügen auch nicht unterirdische 
Abortanlagen; sie müssen verbunden werden 
mit ausgezeichneten Wascheinrichtungen. '(Sehr 
richtig! bei den Sozialdemokraten.) Nun 
komme ich auf einen Punkt, der vielleicht 
kleinlich erscheint, der aber nach meiner Ueber- 
zeugung mir als Arzt der notwendigste zu 
sein scheint: es muss auch dafür gesorgt werden, j 
dass durch die gemeinsame Benutzung der 
Handtücher die W urmlarven nicht, von Kranken 
auf Gesunde übertragen werden können. Nun 
verlange ich ja natürlich nicht, dass wir etwa 
in den Bergwerken einen solchen Luxus von 
Handtüchern einführen sollen, wie wir ihn in 
uiisern Waschräumen haben. Das will ich 
nicht; aber zum Glück ist die Technik in dieser 
Beziehung ausserordentlich weit vorgeschritten. 
Es ist schon aus hygienischen Gründen bei 
anderen Krankheiten empfohlen worden, sich 
papierner Handtücher, papierner Taschentücher 
zu bedienen. Es werden vollständig undurch­
lässige vorzügliche derartige Tücher hergestellt, 
deren Wert der Bruchteil eines Pfennigs ist 
und ich sehe nicht ein, warum diese nicht in Berg­
werken eingeführt werden können, sodass nach 
einmaliger Benutzung das papierne Tuch 
einfach vernichtet wird.

Was dann die Desinfektion anbetrifft, so 
hätte ich gewünscht, dass der H err Vertreter 
des Herrn preussischen Medizinalministers 
einfach klipp und k lar gesagt hätte, dass wir 
nach Lage der Wissenschaft gegenwärtig über­
haupt kein richtiges Desinfektionsmittel haben. 
Ich glaube, dass dies am allermeisten zur Be- 
ruhigung der Herren beigetragen hätte. W ir j 
kennen gegenwärtig kein genügendes Desin- 
fektionsmitttel und es würde n u r  eine Geld­
verschwendungsein, jetzt grosse Desinfektionen j 
der Bergwerke einzurichten.

Dagegen lege ich sehr grossen W ert auf 
genügendes Trinkwasser, und ich kann durch­
aus nicht den Einwänden beitreten, die der 
Herr preussische Handelsminister und auch 
der H err Abgeordnete Westermann zuletzt ge­
macht haben. Auch erscheint es mir etwas

1 wunderbar, wenn H err Geheimrat Kirchner 
diese Trinkvorrichtungen damit zurückweist, 
dass er sagt, es würden die Arbeiter aus diesen 
W asser schöpfen, und es könnte dies anstatt 
zu Nutzen im Gegenteil zu Schaden infolge 
der Verunreinigung des Wassers führen. Ja, 
müssen es denn offene Tonnen sein? Sind wir 
nicht schon so weit, dass wir vcrschliessbare 
Trinkgefässe haben, und sind wir nicht so weit, 
dass sich die. Arbeiter daraus Trinkwasser 
nehmen können, ohne auch n u r  im Entferntesten 
mit dem Wasser in B erührung zu kommen? 
Dies alles ist ohne weiteres sehr leicht zu tun.

Allerdings will ich ohne weiteres zugeben, 
dass diese Vorschriften nicht von allen Ar­
beitern gern beobachtet werden. Mir ist es 
aber ganz wunderbar, dass einige Herren, 
auch der H err Handelsminister, aus gewissen 

i nationalen Gründen sich dagegen erklärten, 
dass diese Vorschriften den polnischen Berg­
arbeitern in polnischer Sprache bekannt ge- 

: geben werden. Is t es denn eigentlich national, 
wenn man dazu beiträgt, dass durch dio Ver­
schleppung der W urm krankheit der polnischen 
Arbeiter auch schliesslich der deutsche Arbeiter 
angesteckt wird ? Ich meine, es wäre nationaler, 
alles zu tun, was die Verschleppung der Seuche 
verhindert, und wenn die Bergarbeiter nicht 
deutsch können und nur die polnische Sprache 

i verstehen — sie sind ja von den Bergwerks­
besitzern nach Westfalen gebracht worden —, 
dann hat man, um sie unschädlich zu machen,

. jedenfalls die Yorschriften in polnischer Spraclie 
zu geben. Ich gebe auch ohne weiteres zu,

: dass selbst Arbeiter, die die Vorschriften be­
greifen, unter Umständen nicht ein so grosses 
Sauberkeitsgefühl haben, dass sie die Vor­
schriften alle gern erfüllen, und deswegen 
komme ich, schon aus diesem Gründe allein, 
dazu, der Forderung der H erren Abgeordneten 

l I-Iue und Sachse auf Arbeiterkontrolle zuzu- 
i stimmen. Ich habe die feste Ueberzeugung, 

dass alle diese Vorschriften in der Luft schweben, 
solange wir nicht Kontrolleure haben, die von 
den Arbeitern selbst gewählt werden, und die 
bei der Kontrolle und Revision der Bergwerke 
mitbeteiligt sind. (Sehr richtig! links.) Ich 
setze voraus, dass über die Angelegenheit im 
preussischen Abgeordnetenhause noch einmal 
gesprochen werden wird, und dass dann auch 
die H erren vom Zentrum Gelegenheit nehmen 
werden, dieses dem H errn  Handelsminister auch 
ihrerseits als ihre Meinung auszusprechen; 
denn ich glaube, dass aus der Annahme des 
Antrags des Zentrums, der unter Nr. 40 der 
Drucksachen dem Hause zugegangen ist, un­
bedingt die Folgerung gezogen werden muss, 
dass die Arbeiter bei der Kontrolle und bei 
der Revision der Bergwerke mit vertreten sind 
durch Vertreter, die, wie ich gegenüber dem Herrn 
Abgeordneten W estermann sage, die Arbeiter 
selbst gewählt haben. W äre man frühzeitig 
zu der Wahl solcher Vertrauensmänner ge-

■J



schritten, so wäre ein grösser Teil der Beun- | 
ruhigungen in der Bergbevölkerung vermieden 
worden. Diese Vertreter der Arbeiter hätten 
sehr viel leichter als meine Standesgenossen in 
den Versammlungen den Arbeitern es klar 
machen können, worum es sich bei der Be­
käm pfung der W urm krankheit handele, und sie 
hätten es weit leichter, die Arbeiter zur E r ­
füllung der Forderungen, die nun einmal von 
den Behörden gestellt werden mussten, anzu­
halten. (Sehr richtig! links.) Ausserdem wollen 
wir nicht vergessen, dass die behördlichen j 
.Massnahmen zu einer Zeit cinsetzten, in der 
bereits durch den Rückgang der Industrie die 
Arbeiter grosse finanzielle Einbusse erlitten ; 
haben. Nach der in dieser Beziehung gewiss 
zuverlässigen „Kölnischen Zeitung“ haben im 
Jah re  1902 die hochgelolmtosten Bergarbeiter 
nicht weniger als 9 Prozent in der Einnahme 
gegen 1901 verloren. Da ist es ganz natürlich, 
dass ein Arbeiter, der bis zu 10 Mark im Monat 
weniger verdient als im Jah re  zuvor, in die 
allergrösste E rregung  gerät, wenn ihm durch 
die behördlichen Massnahmen noch direkte 
finanzielle Kosten erwachsen, sei es durch die 
Bezahlung der Atteste, sei es, weil er als wurm­
krankverdächtig in das Krankenhaus gebracht 
wird. Man darf ja  auch nicht vergessen, dass 
ein Teil der W urm kranken überhaupt g a r  keine 
Beschwerden empfindet, dass er sich genau 
ebenso gut fühlt wie ein sonst als gesund an­
gesehener Mann, dass aber ein solcher Kranker 
behandelt werden muss, weil er, obsclion a n - , 
scheinend gesund, doch eine grosse Gefahr für 
die Umgebung bedeutet; aber natürlich ist für 
ihn selbst das ausserordentlich schwer einzu­
sehen, und  wer selbst gern arbeiten will, gerä t 
in eine ganz natürliche Aufregung, wenn man 
ihm diese Arbeit verbietet. Aus diesem Grunde 
glaube ich, dass es zweifellos Pflicht des haupt­
sächlich beteiligten preussischen Staates wäre, 
hier Mittel zur Verfügung zu stellen.

Meine Herren, der H err Abgeordnete Hue 
hat unrecht, wenn er den Zechenverwaltungen 
gewissermassen eine Schuld an der Verbreitung 
der W urmkrankheiten zuschiebt. Hätte die 
Zechenverwaltung gewusst, dass die ungarischen 
Arbeiter die W urm krankheit mitbringen würden, 
so hätten sie sie nicht genommen. Ich bin 
aber auch überzeugt, dass die Zechenverwaltung 
alles tun wird, um der Krankheit E inhalt zu 
tun. Ich bin davon überzeugt, nicht, weil 
ich mich als Anwalt der Zechenverwaltung 
fühle, sondern aus dem einfachen Grunde, dass 
dies im finanziellen Interesse der Zechen selbst 
liegt.

Meine Herren, ohne staatlichen Zuschuss 
scheint mir aber die Ueberwindung der Ge­
fahr unmöglich zu sein. Das schliesse ich 
daraus, weil es wissenschaftlich feststeht, dass 
Arbeiter, die einmal wurmkrank waren und 
durch die W urm kur von ihrer Krankheit be­
freit sind, zweckmässig längere Zeit, ein Viertel-
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bis ein halbes Jah r  nicht unter Tage arbeiten 
sollen. Gehen sie frühzeitig in das Bergwerk 
zurück, so ist eine Ansteckung für sie sehr 
schnell vorhanden, während diese Ansteckungs­
gefahr aus bisher unerforschten Gründen immer 
weniger dringend wird, je längere Zeit sie f 
ausserhalb des Bergwerks beschäftigt waren.

Meine Herren, weder die Krankenkasse, j 
noch der Knappschaftsverein noch auch die j 
Zechenverwaltung kann eigentlich diesen Per- j  
sonen den Verlust an Arbeitsverdienst ersetzen, j 
um sie von den Arbeiten unter Tage abzu- 
halten. Solche Personen sind gesund und 
könnten arbeiten; sie sollen es nu r nicht tun, 
weil sie leichter wieder die W urm krankheit er­
werben können. Hier liegt meiner Ueber- j 
zeugung nach ein allgemeines Interesse vor, ; 
das einzig und allein der Staat mit seinen i 
Mitteln befriedigen kann. Das ist ja  nicht so j 
merkwürdig. Kein Mensch hat sich gewundert, 
dass die preussische Regierung ohne weiteres |  
bei der durch Ueberschwemmung meiner j; 
Heimatprovinz Schlesien entstandenen Notlage I 
Mittel zur Verfügung stellte. (Sehr richtig! links.) ■ 
Im Gegenteil, man hat sich gewundert, dass | 
diese Bereitstellung der Mittel etwas verspätet j 
eingetreten ist. (Sehr wahr! links.) Aus 
öffentlichen Mitteln geben wir jahraus jahrein j 
für diejenigen Notlagen Geld aus, welche durch j 
Viehseuchen entstehen und wie der H err Ab- t 
geordete Hue schon ganz richtig erw ähnt hat, j 
finden wir in dem gegenwärtigen Reichsetat j 
150 000 Mark eingesetzt zur Bekämpfung der ( 
Tuberkulose und 150 000 Mark zur Bekämpfung 
des Typhus. Es würde also absolut nichts Merk­
würdiges sein, wenn der bisher fast allein be- 1 
teiligte preussische,Staat aus den ihm zur Ver- g 
fügung stehenden Mitteln etwas geben würde, 
um tatsächlich der W urm krankheit ein Ende f 
zu bereiten.

Verpflichten kann man die Zechenverwal- ? 
tung einmal nicht für die Personen, die ich ( 
geschildert, habe, dann aber noch viel weniger |  
für diejenigen, die wurmkrank oder überhaupt : 
nicht heilbar sind, die sich jedoch sonst wohl 
befinden, zu sorgen. Diese letzeren Personen 
dürfen nie mehr unter Tage arbeiten; diese |  
Personen sind im Sinne eines Bergmanns — 1 
ich kenne im Augenblick nicht den technischen 
Ausdruck — arbeitsunfähig, sie sind invalid; 
denn wenn jemand 20 Jahre  Bergmann ge- |  
wesen ist, und es wird ihm gesagt: du darfst 
nicht unter Tage arbeiten, — so kann ei' nicht 
im Augenblick ein neues Gewerbe lernen. Ja, 
auf dem Gebiet der Invalidenversicherung und 
der Unfallversicherung ist es anerkannt! dass J 
es ein Unrecht ist, den erwerbsunfähig ge- \  

wordenen Arbeiter nun auf ein anderes ihm ä 
völlig fremd gewordenes Arbeitsfeld zu ver- ( 
weisen. Solche Personen brauchen eine Unter- f 
Stützung, die ihnen nach Lage der Gesetz­
gebung — und darin stimme ich mit dem 
H errn Abgeordneten Hue nicht überein —
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weder durch die Unfallversicherung noch 
durch die Invalidenversicherung gegeben wer­
den kann.

Ich meine aber, dass sehr wohl gerade 
auch für diese Personen der Staat Mittel 
flüssig machen muss, um es ihnen auf diese 
Weise zu ermöglichen, in absehbarer Zeit, 
vielleicht in einem Jahre, sich eine neue ihnen 
zusagende Beschäftigung zu verschaffen. Sehr 
gross werden die Mittel, die der preussische 
Staat dazu braucht, in der Tat nicht sein, es 
handelt sich nur um ein paar  Millionen, und, i 
ich glaube, produktiver kann selten ein Geld 
angewandt werden als das Geld, was ich hier 
verlange.

Meine Herren, der H err Geheimrat Kirchner 
hat schon den Herren Abgeordneten Sachse 
und Hue gegenüber angeführt, dass sie die 
Gefahren des Farren kr autextr ak tes ausser­
ordentlich übertrieben haben. Ich glaube, es 
ist eine Pflicht, die ich als Arzt habe, noch 
einmal darauf zurückzukommen, weil, wenn 
das, was der H err Abgeordnete Sachse hier 
gesagt hat, von den Bergarbeitern als bare 
Münze genommen wird, die Gefahr besteht, 
dass die Bergarbeiter sich der W urm kur nicht 
unterziehen. In der Tat haben wir kein 
besseres Mittel als das F arrenkrau tex trak t ; 
und dass es nicht so gefährlich ist, wie es hier 
dargestellt wird, das geht ja  daraus hervor, 
dass es von uns Aerzten fast täglich, ich 
möchte sagen, dutzendweise gebraucht wird, 
weil es das einzige souveräne Mittel gegen 
den Bandwurm ist, und die Dosis, die beim 
Bandwurm gegeben wird, unterscheidet sich 
von der in Rede stehenden nicht; denn bei 
beiden beträgt sie 10 bis 15 Gramm. Der 
einzige Unterschied ist, dass die Kur gegen 
Anchylostomum duodenale häufiger wieder­
holt, wird, als es beim Bandwurm notwendig 
ist. Es ist zweifelhaft, ob überhaupt die Ver­
giftungserscheinungen, die beobachtet worden 
sind, die, wie schon H err Geheimrat Kirchner 
sagt, ausserordentlich selten sind, auf dem 
Farrenkrautextrakt selbst beruhen o d e r  nicht 
vielmehr auf einer Verbindung, die sich aus 
einem seiner Bestandteile mit dem Rizinusöl 
bildet, das nach ihm gewöhnlich eingenommen 
wird ; einige meiner Kollegen verwerfen des­
halb das letztere in diesen Fällen und ersetzen 
es durch andere Mittel, wie Calomel. Jeden ­
falls braucht man sich vor dem F arrenkrau t 
nicht zu fürchten ; d a s s  man davon stirbt, ge­
hört zu denselben Seltenheiten, als dass man 
auf der Strasse durch einen Ziegelstein er­
schlagen wird.

Die Vorwürfe, die H err Abgeordneter 
Sachse meinen Standesgenossen gemacht hat, 
hat schon der H err Kollege Hoeffel zurück­
gewiesen. H err Sachse ha t sie damit be­
gründet, dass sie in der Diagnose, ob jemand 
wurmkrank ist oder nicht, verschiedener Mei­
nung gewesen sind. Ja, das ist sehr natiir-

' lieh; es ist sehr leicht möglich, dass in dem 
I einen Stuhlgang Eier vorhanden gewesen, in 

dem anderen nicht. Wird doch in der neuesten 
preussischen Verfügung verlangt, dass erst 
eine neunmalige Untersuchung als ein sicheres 
Resultat, angesehen wird.

Meine Herren, ich glaube, dass die 
preussische Regierung sowohl wie auch dieses 
Haus unbedingt Veranlassung haben, den 
beteiligten Aerzten Dank und Lob abzustatten 
für die Arbeit, die sie gerade bei der Be­
kämpfung der AVurmkrankheit geleistet haben. 
Die Pflichten, die diesen Aerzten durch die be­
hördlichen Massnahmen auferlegt worden sind, 
waren in der Tat ausserordentlich schwer, sie 
waren sehr unangenehm, und das Entgelt war 
so gering, dass ein ausserordentlich hohes 
Mass von Pflichtbewusstsein dazu gehörte, dass 
sie die Pflichten freudig erfüllt haben. Ich 
habe zu meiner F reude auch nirgends gelesen, 
dass man über die beteiligten Aerzte des Berg­
bezirks von seiten der Bergleute irgend eine 

! Klage erhoben hat.
Meine Herren, die Gefahr, die der H err Ab- 

, geordnete Sachse gestern hingestellt hat, dass 
| die W urm krankheit auch auf die Bevölkerung 
! übertragen werden könnte, die nicht beim 

Bergbau beschäftigt ist, schätze ich sehr gering. 
Im allgemeinen tritt die Verschleppung nur 
beim Bergwerk auf, und wenn Sie zugeben 
müssen, dass von den Angehörigen der Wurm- 
kranken, welche allerdings niemals unter Tage 
gearbeitet haben, nu r ein einziges Kind über­
haup t als w urmkrank bezeichnet werden konnte, 
so kann man daraus schon schliessen, dass die 
Verbreitung der Krankheit ausserhalb des 
Bergbaues, vielleicht abgesehen von gewissen 

! hygienisch schlecht eingerichteten Ziegeleien, 
so gut wie unmöglich ist.

Tcli verspreche mir von der Besprechung 
dieser Interpellation eine gewisse Beruhigung 
unter den Bergarbeitern wie auch in der ge­
samten B evölkerung; aber ich will auch hoffen, 
dass die hauptsächlich beteiligte preussische 
Regierung endlich aufhören möchte, den Kampf 
nur mit Verfügungen zu führen, sondern ihn 

! endlich mit klingenden Taten unterstützt, 
i Schliesslich spreche ich noch den Wunsch aus, 

dass infolge dieser Besprechung der durchaus 
berechtigte Wunsch aller Bergarbeiter auf eine 
teilweise Kontrolle und Revision des Bergwerks­
betriebes durch ihre eigenen V ertrauensmänner 
recht bald in Erfüllung gehen möchte. (Bravo! 
links.)

Prä s id en t:  Das W ort ha t der H err Bevoll­
mächtigte zum Bundesrat, Königlich preussische 
Staatsminister und Minister für Handel und 
Gewerbe Möller.

Möller, Staatsminister und Minister für Handel 
und Gewerbe, Bevollmächtigter zum Bundesrat 
für das Königreich P reu sse n : Meine Herren, 
ich will nur zwei Dinge berichtigen, die der 
H err Vorredner in meinen früheren Aus-



fiihrungen anscheinend nicht richtig aufgefasst 
hat. E r  ha t befürchtet, dass meine Empfehlung 
der oberirdischen Abortsanlagen dazu führen 
könnte, dass die unterirdischen brach gelegt 
würden. Diese Befürchtung ist unbegründet. 
Die unterirdischen Aborte sind durch die Berg­
polizeiverordnungen vorgeschrieben und werden 
fortwährend scharf kontrolliert und werden 
also durch die Empfehlung der oberirdischen 
keineswegs beseitigt.

Weiter hat er gemeint, die Wascheinrich­
tungen seien schlecht. Auch darüber habe ich 
bereits gesprochen und ich wiederhole nochmals, 
dass gerade die Zahlen des beginnenden Aufstiegs 
Ende der 90 er Jah re  uns sofort Veranlassung- 
gegeben haben, dahin zu wirken, dass die 
Wascheinrichtungen und die Badeoinrichtungen 
erheblich verbessert werden. Es sind auf allen 
Zechen des Ruhrreviers grosse Brausebadan­
lagen hergerichtet worden, bei denen eine In ­
fektion durch Nachbarn vermieden wird. Wenn 
der H err Abgeordnete die Freundlichkeit haben 
wollte, einmal ins Ruhrrevier zu gehen und 
einige neue Zechen zu besuchen, dann würde 
er vollständig befriedigt sein. Ich kenne keine 
Industrie mit so vollkommenen Einrichtungen, 
wie sie dort vorhanden sind.

P räs id en t:  Das Wort hat der Herr Abgeord­
nete Brejski.

Brejski, Abgeordneter: Meine Herren! Ich
vertrete einen Wahlkreis, in welchem die Berg­
industrie nicht heimisch ist, jedoch legt der 
häufige Zufluss von Bergarbeitern aus dem 
Ruhrgebiet, welcher durch den Niedergang der 
Löhne sowie auch durch die W urm krankheit 
selbst bewirkt ist, die Befürchtung nahe, dass 
die W urm krankheit auch in unser Gebiet ver­
schleppt werden könnte. Wir haben dort ganz 
bedeutende Ziegeleien, insbesondere ih der 
Nähe von Thorn, auch Gasanstalten, und da 
käme es in Frage, ob nicht Gefahr vorhanden 
ist, dass die W urm krankheit sich in diesen An­
stalten entwickeln könnte. E s  ist festgestellt 
worden, dass in Ziegeleien die W urm krankheit 
bereits eingerissen ist, wenn auch nicht in 
meiner Heimat; aber ich glaube, es ist auch 
nicht erwiesen, dass in den Ziegeleien im Osten 
die W urm krankheit noch nicht heimisch ist; 
denn soviel ich weiss, sind da Untersuchungen 
noch nicht vorgenommen worden. Da möchte 
ich doch die R eichsregierung bitten, darüber Auf­
klärung zu geben, was dort geschehen ist, und 
wenn nichts geschehen ist, dass dort wirklich 
sanitäre Massnahmen getroffen werden zur 
V erhütung der Gefahr, die tatsächlich auch 
dem Osten durch die W urm krankheit droht. 
Ich möchte nu r nicht wünschen, dass diese 
sanitären Massnahmen in Polizeischikanen aus­
arten, welche zuweilen besonders dort in meiner 
Heimat recht lästig werden.

Aber auch im Ruhrgebiet bin ich nicht ganz 
fremd. Da habe ich Gelegenheit gehabt, die 
Klagen der Bergarbeiter, insbesondere der

polnischen, entgegenzunehmen, und kann be­
stätigen, dass das, was ich gehört und gesehen 
habe, im grossen und ganzen sich damit deckt, 
was hier im hohen Hause bereits aus der Mitte 
und von der äussersten Linken vorgebracht 
worden ist. Ich kann auch bestätigen, dass 
der Unwille der Bergarbeiter aufs höchste ge­
stiegen ist. (Hört! hört! links.) Meine Herren, 
aus eigenem Augenschein kann ich auch ver­
sichern, dass ich Leute, gesehen habe, welche 
vor zwei Jahren noch von Gesundheit strotzten, 
welche mit freudigem Mute ihre Berufsarbeiten 
verrichteten und auch Müsse fanden, um sich 
geistig fortzubilden. In den letzten Tagen habe 
ich diese Leute ganz ruiniert gefunden. Ich 
fragte sie, was der Grund sei, und sie führten 
das auf die W urm krankheit zurück. (Hört! 
hört! links.) Aber auch geistig indolent sind 
die Leute geworden. Leute, welche für die 
Kultur sich früher interessiert haben, sind jetzt 
für alles Geistige unzugänglich, und ich kann 
sag en : wenn es wirklich Menschen geben
sollte, welche die Verdummung des Arbeiters 
wünschen, so ist der lichtscheue Wurm ihr 

I bester Bundesgenosse.
Der H err Medizinalrat hat hier versichert, 

dass die körperliche Beschaffenheit der Arbeiter 
ohne Einfluss ist auf die Entwickelung des 
W urms; aber ich glaube, dass ein schwach ge­
bauter Stuhl leichter bricht als ein kräftig  ge­
bauter. Und wenn ein gut konstituierter, wohl 
genährter Arbeiter durch die Wurmkrankheit 
zu Grunde geht, so geschieht das um so 
schneller und um so eher bei Arbeitern, welche 
schlecht genährt sind. Da ist es wirklich zu 
bedauern, dass in letzter. Zeit die Löhne herab­
gegangen sind, und dass Lohnabzüge sich in 
erschreckender Weise im Ruhrgebiet gerade in 

S den verpesteten Gebieten mehren. Meine 
| Herren, es fragt sich — und die F rage ist schon 
| gestreift worden —: wer träg t die Schuld daran, 

dass der Wurm in das Ruhrgebiet hinein­
getragen wurde? Es hat nicht an schüchternen 

j Versuchen gefehlt, die Schuld auf die Arbeiter 
abzuwälzen. Aber die Arbeiter waren es nicht, 
welche die fremden, ausländischen Arbeiter in 
das Ruhrgebiet gebracht haben. Sie haben sie 
auch nicht herbeigewünscht. Und es ist docli 

; allseitig zugestandeh, dass die ausländischen 
Arbeiter die Seuche hineingeschleppt haben. 
Gerade der preussische Bergfiskus steht an der 
Spitze derjenigen Grubenverwaltungen, welche 
ausländische Arbeiter mit Vorliebe beschäftigen. 
Auf den fiskalischen Rheinbabenschächten 
werden seit längerer Zeit, seit mehreren Mo­
naten keine polnischen Bergarbeiter beschäftigt, 
die preussische Untertanen sind, obgleich diese 
Leute für den preussischen Staat und das 
Deutsche Reich auf allen Schlachtfeldern ihr 
Blut vergossen haben, obgleich sie dem Staat 
ihre Sohne und ihre Steuerkraft zur Verfügung 
stellen. Dafür werden auf den genannten 
Schächten über Tag Holländer und un te r  Tag
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Italiener und Ungarn beschäftigt, also Arbeiter j 
aus Gegenden, welche in hohem Masse von der 
Wurmkrankheit verseucht sind.

Wie war es möglich, dass diese Krankheit 
sich so verbreiten konnte, wie es geschehen ist? 
Haben wir doch Bergpolizeibehörden, welchen 
weitgehende Befugnisse, zugestanden sind, um 
für das Wohl und die Gesundheit der Bürger 
zu sorgen. Aber im Bundesstaat Preussen gibt 
es Behörden, welche sich ihre Befugnisse erst 
dann in E rinnerung  bringen, wenn es gilt, den 
Arbeitern und Oppositionsparteien Säle abzu­
treiben. Und wenn der Wurm nicht so schlau 
gewesen wäre, sich in dunklen Grüben zu ver­
bergen, wenn er auch über Tag lebensfähig 
wäre, dann hätten wir vielleicht keinen Ver- 
sammlungssaal, in welchem Arbeiter zusammen­
treten, der nicht wurmverdächtig wäre.

Die Politik beschäftigt überhaupt die 
preussischen Sicherheitsbehörden in dem Masse, 
dass sie für andere Angelegenheiten wenig 
Müsse haben. So waren auch die Bergbehörden 
im Ruhrgebiet seit Anfang 1899 vollauf be­
schäftigt. Es galt, zu prüfen, ob die polnischen 
Bergarbeiter deutsch Geschriebenes und Ge­
drucktes lesen können. Das Oberbergam t zu 
Dortmund hatte die Verfügung erlassen, dass 
polnische Arbeiter, welche dies nicht vermögen, 
zu entlassen respektive nicht einzustellen sind. 
Diese Verfügung hat man damit begründet, dass 
die polnischen Arbeiter infolge Unkenntnis der 
deutschen Sprache viele Bergunfälle verschuldet 
hätten. Nun, am 31. Mai 1899 hat Bergrat 
Lorenz aus Dortmund vor dem Landgericht zu 
Bochum unter seinem Eide ausgesagt, es sei 
ihm kein einziger Fall bekannt, wo erwiesen 
wäre, dass ein Pole infolge der mangelhaften 
Kenntnis der deutschen Sprache einen Unglücks- 
fäß veranlasst hätte. Also die ganze Spracli- 
verfügung basiert auf einer Unwahrheit. In 
dieser Weise also wird dem deutschen Arbeiter 
Sand in die Augen gestreut, damit er nicht die 
Gefahr bemerke, welche ihm infolge der 
mangelhaften Gewerbeaufsicht droht. Auf 
diese Weise werden dem deutschen Volke 
Prügelknaben vorgeführt, damit es nicht den 
Wurm spüre, welcher den deutschen Volks­
körper zersetzt.
.... wurde hier auch berührt, dass die Ver­
fügungen zur Verhütung der Bergunfälle und 
der W urmkrankheiton auch in polnischerSpraehe 
hätten veröffentlicht werden müssen. Das finde 
ich sehr richtig. Mit dieser Forderung sind 
nicht nur die polnischen, sondern auch die deut­
schen Arbeiter an die entsprechenden Faktoren 
herangetreten. Man hat diese vernünftige und 
gerechte Forderung lediglich aus politischen, | 
nicht aus sachlichen Gründen zurückgewiesen.

Noch weiter ist man gegangen. In Bochum 
bestehteine polnische Gewerkschaftsvereinigung. 
Diese wäre gewiss berufen, die Arbeiter darüber 
aufzuklären, wie die Unfälle und die W urm­
krankheit zu vermeiden sind. Da war die

i Polizeibehörde sehr beflissen, die polnischen 
Versammlungen zu verhindern, obgleich das 
Gesetz die Verhandlung in polnischer Sprache 
zulässt, und obgleich das Oberverwaltungs­
gericht wiederholt entschieden hatte, dass der­
artige Verbote unzulässig seien. Dabei spricht 
man hier noch von der Majestät des Gesetzes. 
Wenn es eine Majestät des Gesetzes gibt, was 
ich nicht bestreiten will, was ich ohne weiteres 
zugebe, weshalb lässt man zu, weshalb duldet 
man, dass Beamte des Bundesstaats Preussen 
die Majestät des Gesetzes verhöhnen und sie 
mit Füssen treten ?! (O h o ! rechts.) Ich glaube, 
dass diese Majestät des Gesetzes von allen 
Faktoren geachtet werden muss, insbesondere 
auch von dem Landra t zu Bochum, der diese 
Sprach Verfügung für die polnischen Versamm­
lungen erlassen hat. Wenn hohe Beamte, wenn 
Landräte das Gesetz in der Weise missachten 
dürfen, so kann das Rechtsbewustsein unter 
dem Volke nicht erhalten bleiben, es muss 
sinken, und der Unwille unter dem Volke muss 
sich steigern. Der Unwille findet zwar nicht 
Ausdruck in der Oeffentlichkeit, aber um so 
kräftiger wird er ausgesprochen dort, wohin 
dem Arbeiter der Polizeispitzel nicht nachgehen 
kann, das heisst im engsten Familienkreise; 
dadurch wird die Unzufriedenheit unter die 
Frauen  und unter die Kinder h ine ingetragen; 
Sie wird, wenn jede Remedur ausbleibt, sich 
steigern und immer weitere Kreise ergreifen, 
und dagegen wird durch keine Polizoimass- 
regel und durch kein Maulkorbgesetz etwas 
erreicht werden.

P rä s id en t:  Das W ort ha t der H err Bevoll­
mächtigte zum Bundesrat, Königlich preussische 
Staatsminister und Minister für Handel und 
Gewerbe Möller.

Möller, Staatsministef und Minister für Handel 
und Gewerbe, Bevollmächtigter zum Bundesrat 
für das Königreich P re u sse n : Meine Herren, 
der H err Vorredner hat zu Beginn seiner Aus­
führungen der preussischen Verwaltung vor­
geworfen, dass sie nicht in genügender Weise 
in Oberschlesien der W urm krankheit nach­
gegangen sei. Ich bin der Meinung, dass wir 
genau innerhalb der Grenzen vorgegangen sind, 
wie es der H err Vorredner selbst wünscht, 
d. h. mit der genügenden Schärfe ohne polizei­
liche Schikanen. Wir haben, da kein Anlass 
A-orliegt, anzunehmen, dass in Oberschlesien 
grössere Zahlen von W urm kranken Vorkommen, 
nicht allgemeine Untersuchungen stattfinden 
lassen, sondern durch Vermittelung der Knapp­
schaftsvereine angeordnet, dass alle Leute unter­
sucht werden, die in K rankenhäusern sich be­
finden, wo es ohne Beschwerde für die Leute 
abgeht, weiterhin, dass alle Leute, bei denen sich 
Blutarmut oder Schwächezustände zeigen, sofort 
untersucht werden, und dass, insoweit in einer 
Zeche mehrere Wurmkrarike gefunden sein 
sollten, ebenso wie in Westfalen Stichproben­
untersuchungen aller Arbeiter stattfinden sollen.



Diese Untersuchungen sind mit grosse G ründ ­
lichkeit geführt worden und haben sich auf . 
5238 Arbeiter erstrekt. Sie sehen a lso : ge­
schlafen haben wir in Oberschlesien auch nicht,

P r ä s i d e n t : Das W ort hat der H err Bevoll­
mächtigte zum Bundesrat, S taatssekretär des 
Innern, Staatsminister Dr. Graf v. Posadowsky- 
Wehner.

Dr. Graf v. P o sa d o w sk y -W e h n e r ,  Staatsminister, 
Staatssekretär des Innern, Bevollmächtigter 
zum Bundesrat: Meine Herren, der H err Vor­
redner ha t gesagt, der Landra t des Kreises 
Bochum hätte die preussischen Gesetze mit 
Füssen getreten. Ich kann diesen Vorwurf 
nicht unbeantwortet auf einem Beamten des 
preussischen Staates ruhen lassen. (Bravo! 
rechts.) F ü r  Preussen besteht das preussische 
A mtssprachengesetz; es giebt die Grundlage j 
für das, was in der angedeuteten Richtung zu 
geschehen hat. Ich kenne den Fall mit dem 
Landrat des Kreises Bochum nicht; aber da­
raus, dass eine richterliche Instanz oder eine 
höhere Verwaltungsinstanz die Entscheidung 
eines Landrats aufhebt, folgt noch lange nicht, 
dass eine nachgeordnete Behörde wissentlich 
gegen das Gesetz gehandelt hat. (Sehr rich tig! 
rechts.) Dann müssten ja alle dio Richter, deren 
Erkenntnisse in höheren Instanzen Remedur 
erfahren, aufgehoben werden, auch wissentlich 
gegen das Gesetz gehandelt haben. (Sehr 
r ich tig !) Also solche Vorwürfe sollte man in 
diesem Hause nicht erheben, um so mein-, als 
ich unmöglich in der Lage bin, alle solche 
einzelnen Angelegenheiten in jedem einzelnen 
preussischen Kreise kennen zu leimen. Es ist 
Sache der Herren und ich möchte besonders 
an den H errn  Vorredner die Bitte richten, dass 
er Beschwerden gegen preussische Beamte dort 
vorbringt, wo der Ort dazu ist: bei ihren Vor­
gesetzten Behörden oder im preussischen Ab­
geordnetenhause. (B ravo !)

P r ä s i d e n t ; Das Wort ha t der H err Abgeordnete 
Dr. Ruegenberg.

Dr. Ruegenberg,  A bgeordneter: Meine Herren, 
Ich habe zunächst eine Pflicht zu erfüllen als 
Parteimitglied, indem ich energisch Einspruch 
erhebe gegen den Versuch des Herrn Abge­
ordneten Hue, einen Vorwurf seines Fraktions­
genossen Sachse wieder aufzunehmen betreffs j 
des Verhaltens der Zentrumsfraktion bei der 
Abstimmung über die Wurmresolution trotz 
und nach der E rk lärung  des Herrn Abge­
ordneten Stötzel und ich muss gleichzeitig 
sagen, dass es doch auch ein starkes Stück ist, 
wenn die Aeusserung irgend eines lokalen 
Zentrumsblattes im Ruhrrevier, die wir nicht 
kontrollieren können, uns an die Rockschösse 
gehängt werden soll, ohne dass wir als Partei 
damit etwas zu tun haben. Ich möchte H errn  
Abgeordneten H u e . fragen, ob er die Verant­
wortung für jede Aeusserung in irgend einem 
seiner Parteib lätter auch der ganzen Partei zu­
schieben will. (Sehr gu t!  in der Mitte.) Meine

Herren, zur Sache selbst, so ist dieselbe ja 
schon erschöpfend behandelt und ich werde 
mich nur auf einige kurze Bemerkungen be­
schränken, um Aeusserungen nicht unwider- 

| sprachen zu lassen, von denen ich glaube, dass 
sie zu Missverständnissen Anlass geben könnten.

Der preussische H err Handelsminister hat 
in seinen Aeusserungen davon gesprochen, 
dass man zu unterscheiden habe zwischen 
W urmkranken und W urmträgern, und  er hat 
gesagt, dass zu den W urm kranken diejenigen 
gehörten, die die klinischen Erscheinungen der 
W urm krankheit an sich trügen, die Anämie und 
verminderte Leistungsfähigkeit, dass diese aber 
nur 9 bis 10 Prozent der vom Wurme Er­
griffenen ausmachten, während 90 Prozent 
W urm träger wären. Meine Herren, diese j 
Aeusserung könnte zu dem Missverständnis 
Veranlassung geben, als wenn die 90 Prozent 
W urm träger nur deshalb Berücksichtigung ver­
dienten, weil sie für Dritte gefährlich wären 

i und man sie deshalb untersuchen und behandeln’ 
j müsse. Nein, diese 90 Prozent, die Wurm träger’ ;
; sind grade so gut krank  wie dio anderen auch,
| sie sind die Wurmkranken, die Anämischen der 
I Zukunft, und sie werden zweifellos, wenn sie 

nicht von dem Wurm befreit werden, in späterer 
Zeit dieselben klinischen Erscheinungen zeigen.
Ich glaube, diese Feststellung kann nur dazu 
dienen, dass die Arbeiter, wenn sie wissen, dass 
sie als W urm träger Kranke sind und mit der. 
Zeit k ränker werden, sich bereitwilliger den 
Massnahmen unterziehen, die im Interesse |  
der Arbeiter von den Behörden angeordnet 
werden.

Der H err Abgeordnete Sachse hat gestern 
gemeint, ein Arzt habe die Meinung ausge­
sprochen, dass der Wurm auch durch die Haut j 
fortgepflanzt resp. in den Menschen hinein­
kommen könne. Es ist, soviel ich weiss, ein 
englischer Arzt, der eine zeitlang in Aegypten 
gelebt hat, der diese Aeusserung, die durchaus 
nicht erwiesen ist, ausgesprochen hat. Ich 
glaube, meine Herren, — der H err Regierungs- 
Vertreter kann mich berichtigen, wenn es anders 
ist — dass es ausgeschlossen ist, dass jemals 
das Anchylostoma, also der Veranlasser der 
W urmkrankheit, durch die Haut, die Muskulatur 
und durch die Darmwand in die Darmschleim- | 
haut eindringen könnte; die einzige Eingangs­
pforte  ist der Mund. Damit ist auch schon der 
Weg gezeigt, auf dem hauptsächlich zu wirken 
ist, um eine Einwanderung des W urmes in den 
Körper zu verhüten. E s  ist die R e i n  l i chke i t  
beim Einnehmen der Nahrung, sowohl der 
festen wie der flüssigen.

Weiter, meine Herren, hat der H err Handels­
minister auf eine Bemerkung des H errn  Ah- , 
geordneten Sachse, dass das Heilmittel gegen ; 
die W urmkrankheit manche Kranken geschädigt 
habe, Schwindelanfälle, in einigen wenigen 
Fällen sogar E rblindung zur Folge gehabt habe, |  
geäussert, dass ja  allerdings manche Medizinen



von den Aerzten verschrieben würden, die den 
Kranken gelegentlich einmal, natürlich unbe­
absichtigt, schädigten. Das ist beides richtig, 
es fragt sich n u r  : trifft einen Dritten die Schuld? 
Soweit die Aerzte in F rage kommen, möchte 
ich das verneinen; ein Arzt, der nach gewissen­
hafter Vorbildung und unter Berücksichtigung 
aller in Betracht kommenden Umstände, wie 
Alter und Konstitution des Kranken, seine 
Verordnungen trifft, wird nie und nimmer, 
auch wenn einmal ein von ihm ange­
wandtes Heilmittel eine Schädigung des 
Kranken zur Folge hatte, verantwortlich ge­
macht werden können. Was würden Sie sagen, 
wenn jemand die Berechtigung der Chloroform­
anwendung bei den Operationen für unerlaubt 
halten würde, weil immer dann und wann auch 
bei der grössten Vorsicht Fälle vorkömmen 
werden, wo durch Anwendung des Chloroforms 
infolge Herzlähmung ein unglücklicher Ausgang 
eintritt, und so meine ich, meine Herren, wenn 
ähnliche, wie wir gehört haben, ja  nu r äusserst 
selten eintretende Fälle sich auch bei Behand­
lung W urm kranker einmal ereignen, so soll man 
daraus nicht gleich ein so grosses Geschrei 
machen, vor allen Dingen aber nicht die Aerzte 
als Schinder, als grausam e Peiniger usw. be­
zeichnen. Ich glaube nicht, dass es im In te r­
esse der Arbeiter wäre, in dieser Weise das 
Verhältnis zwischen ihnen und ihren Aerzten 
in unnötiger Weise zu verbittern.

Was die „Pferdekuren“ angeht, so ha t dor 
Herr Regierungskommissar ja  bereits gesagt, 
dass es auch übereifrige Aerzte gebe, die durch 
zu häufig wiederholte Kuren hier und da ein­
mal geschadet haben, dass aber für die Ver­
hinderung der Wiederholung dieser Fälle in 
ausreichender Weise von den Behörden gesorgt 
ist. Meine Herren, ich kann mich dem Wunsche 
des preussischen H errn  Handelsministers nur 
anschliessen, dass es uns in einigen Jahren  ge­
lingen werde, die W urmkrankheit, wenn auch 
nicht auszurotten, so doch auf ein Minimum zu 
beschränken. Ich muss aber gleichzeitig der 
Erw artung Ausdruck geben, dass die Mass­
regeln, welche geeignet sind, diesen Zweck zu 
erreichen, immer weiter ausgebaut wrerden, so­
weit Wissenschaft und E rfah rung  uns eine 
Handhabe bieten, namentlich in den beiden 
von allen Seiten als die wuchtigsten anerkannten 
Punkten, das ist die Trinkwasser- und die 
Abortfrage. Ohne Unbequemlichkeiten und 
auch ohne Kosten für die Beteiligten werden 
solche Sachen allerdings niemals gemacht 
werden können. Alle sanitären Massregeln — 
ich erinnere nur an die Quarantänemassregeln 
und Verkehrsbeschränkungen bei Cholera und 
auf landwirtschaftlichem Gebiet an den Kampf 
gegen die Phylloxera —, alle solche Sachen 
kosten nicht blos Geld, sondern sind für die 
davon Betroffenen mit Unbequemlichkeiten 
verbunden. Aber, meine Herren, in Anbetracht 
des grossen Zieles, um das es sich handelt, von

dem Gros der Arbeiterschaft die W urmkrank- 
heit. abzuhalten, sollte, glaube ich, die Arbeiter­
schaft den von ihr ja  so hoch gehaltenen 
Korpsgeist auch hier betätigen, indem der E in ­
zelne die kleinen Opfer, die ja  allerdings nicht 
zu vermeiden sind, gern trägt. Das sehliesst 
nicht aus, dass der E n tg an g  an Verdienst, so­
weit es möglich ist, sei es von den Zechen, sei 
es von anderer Seite ihnen ersetzt wrerde. Es 
wird ja  im preussischen Abgeordnetenhause 
Gelegenheit sein, bei Besprechung des Aus­
führungsgesetzes zum Reichsseuchengesetz da­
rüber Anfragen an die Regierung zu stellen. 
Ich stelle mich auf den Standpunkt, dass die 
Massregeln aber nicht n u r  immer woiter aus­
gebaut worden müssen, sondern dass ebenso 
streng auf eine Befolgung derselben gesehen 
werden muss, und da  möchte ich sagen, um 
diese Befolgung zu ermöglichen, muss der ein­
zelne diese Vorschriften auch kennen, und in 
dieser Beziehung kann ich mich mit dem H errn 
Handelsminister nicht ganz einverstanden er­
klären, wjfnn er der Meinung war, es sei nicht 
notwendig und auch bisher nirgends üblich, 
auch in denjenigen Gruben nicht, wo das Gros 
der Arbeiter nu r der polnischen Sprache 
mächtig ist, die Vorschriften auch in polnischer 
Sprache anzuschlagen. D er H err Minister hat 
auch auf das Ausland exemplifiziert; aber ich 
meine, da brauchen wir gar  nicht weit zu 
gehen, um eines besseren belehrt zu worden. 
Wenn wir nach Belgien kommen, so sehen wir 
in holländischer, französischer und deutscher 
Sprache in den Eisenbahnwagen, Bahnhöfen 
und an anderen Orten, wo es sich darum han ­
delt, allgemeine Vorschriften dem Publikum 
bekannt zu geben, diese angeschlagen. Auch 
auf unseren W eltpostkarten finden Sie die Auf­
schriften „Carta postolina, Carte postale“ usw. 
Das würde also kein Grund sein, in dieser 
Sache, wro es sich darum handelt, der W urm­
krankheit H err  zu worden, Verhaltungsmass- 
regeln auch in polnischer Sprache bekannt zu 
machen. (Sehr gut! in der Mitte.)

So sehliesse ich denn meine Bemerkungen 
mit dem Wunsche, dass es uns bald gelingen 
möge, durch das gemeinsame Zusammenwirken 
zwischen Behörden, Bergwerksbesitzern und 
Arbeitern und durch das gemeinsame Ver­
trauen dieser dioi Kreise untereinander die in 
Rede stehende Krankheit recht bald auf ein 
möglichstes Mindestmass zu beschränken. (Leb­
haftes Bravo in der Mitte.)

P r ä s id en t:  Das W ort hat der H err Abgeord­
nete Dr. Becker (Hessen).

Dr. Becker (Hessen), Abgeordneter: Meine 
Herren, aus den nun nahezu zwoi Tage langen 
Verhandlungen über die W urm krankheit geht 
für mich als Arzt die unwiderlegliche Tatsache 
hervor, dass im grossen und ganzen die Re­
gierung die richtigen Massregeln zur Be­
kämpfung dieser Krankheit getroffen hat, und 
dass wir, die Aerzte, soweit sie hier im Hause
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anwesend sind, wohl alle aa l dem Standpunkt 
stehen, dass auch in Zukunft dieser E rk rank ­
ung mit denselben Massregeln, wie' sie seither 
angewendet worden sind, auch weiterhin be­
gegnet werden soll, und dass wir die Hoffnung 
haben können, dass, wenn es weiter geschieht, 
die W urm krankheit auch dauernd aus Deutsch­
land beseitigt werden wird, wenn auch viel­
leicht erst nach vielen langen Jahren.

Wenn der verehrte Vorredner H err Brejski 
vorhin behauptet hat, dass diese Krankheit 
imstande sei, sogar eine geistige Indolenz bei 
den Arbeitern hervorzurufen — ich meine, dass 
das doch sehr übertrieben ist. Wir wissen 
recht gut, dass eine hochgradige Blutarmut 
wohl imstande ist, auf die Denkfähigkeit inso­
fern einzuwirken, als sie häufig zu Kopf­
schmerzen und anderen nervenähnlichen E r ­
scheinungen des Kopfes Veranlassung gibt, 
dass aber niemals die geistige Fähigkeit da­
durch in dem Masse beeinflusst worden kann, 
wie es von seiten des verehrten H errn Vor­
redners vorhin dargestellt wurde.

Wenn die Massregeln, wie es von seiten der 
Sozialdemokraten betont worden ist, verkehrt 
gewesen wären, dann wäre der Beweis doch 
dadurch leicht zu erbringen, dass die Krank­
heit nicht abgenommen, sondern fortwährend 
zugenommen hätte. Aber gerade die Tatsachen, 
die vorhin von dem Herrn Regierungsvertreter 
hier dem Hause verkündet wurden, haben uns 
die Ueberzeugung gebracht, dass die Krank­
heit tatsächlich ihren Höhepunkt überschritten 
hat und im Abnehmen begriffen ist, und das 
ist für mich als Arzt gerade der Beweis dafür, 
dass die Massregeln nicht verkehrte, son­
dern die einzig richtigen gewesen sind. (Sehr 
w a h r !)

Meine Herren, wenn die Massregeln der 
Regierung noch nicht den vollen Erfolg ge­
habt haben sollten, wie es von dieser Seite (zu 
den Sozialdemokraten) immer dargcstellt wird, 
so ist dies für mich erklärlich durch die Aus­
führungen, die der H err Abgeordnete Stötzel 
vorhin selbst gemacht hat. E r  hat nämlich ge­
sagt: .von der Regierung ist für Abortanlagen 
in hinreichendster Weise gesorgt worden; aber 
die Zweckmässigkeit und der Erfolg dieser 
Einrichtungen ist daran gescheitert, dass die 
Arbeiter zum grossen Teil nicht zur Benutzung 
dieser Abortanlagen zu bewegen waren. Wenn 
das aus einem so berufenen Munde, aus dem 
Kreise der B ergarbeiter selbst hier mitgeteilt 
wird, dann darf man wohl an der Richtigkeit 
dieser Behauptung nicht länger zweifeln, und 
man muss sagen: wenn in Zukunft die Ar­
beitervertreter selbst dazu übergehen wollten, 
darüber aufklärend unter den Arbeitern zu 
wirken (Zurufe von den Sozialdemokraten), 
dann könnte jedenfalls viel leichter und rascher 
ein positiver Erfolg durch die Massregeln der 
Regierung eintreten. (Sehr richtig!)

Meine Herren, der H err Abgeordnete Sachse

hat sich gestern --  und auch heute der Herr 
Abgeordnete Hue — in einer Art und Weise 
über die deutschen Aerzte ausgesprochen, dass 
es meiner Ansicht nach der grösste Fehler der 
im Hause anwesenden ärztlichen Vertreter wäre, 
wenn sie auf diese Beschuldigungen des deut­
schen Aerztestandes nicht von dieser Stelle aus 
antworten würden. (Bravo!) Der H err  Abge­
ordnete Sachse hat sich gestern zunächst 
darüber beschwert, dass man scheinbar ganz 
gesunde Leute in das Krankenhaus aufgenommen 
habe, dass man sie dort zurückgehalten habe 
und dass man sich nicht veranlasst gesehen 
habe, ihnen ein sogenanntes wurmfreies Zeugnis, 
wie er es bezeichnet hat —- wurmfrei, meine 
Herren, ist ja jedenfalls das Zeugnis immer 
(Heiterkeit — Zurufe von den Sozialdemo­
kraten) —, auszustellen. Meine Herren, wenn 
Sie doch bedenken wollen, was Sie jetzt nach 
den zweitägigen,von seiten der Sachverständigen 
hier vorgebrachten Erläuterungen wissen 
könnten, so müssten Sie sich doch darüber 
klar sein, dass eine andere Behandlungsweise 
gar nicht möglich war. Ganz richtig: man hat 
selbst anscheinend Gesunde ins Krankenhaus 
aufgenommen. Aber, meine-Herren, Sie haben 
aus den Erörterungen von den verschiedenen 
Herren Vorrednern gehört, dass es ganz un­
möglich ist, nachzuweisen, ob jemand, der 
äusserlich ganz gesund ist, nicht doch schon 
die Larve, den Wurm in seinem Körper mit 
herumträgt. Und was würden denn gerade Sie, 
meine Herren (zu den Sozialdemokraten), ge­
sagt haben, wenn man diese Leute nicht auch 
zu einer Beobachtung ins K rankenhaus aufge­
nommen hätte, wenn man sie ruhig  sich selbst 
überlassen hätte, wenn sie von einer Arbeits­
stelle zur ändern gewandert wären und dort 
nun vielleicht als Verbreiter der Krankheit auf­
getreten wären ? (Sehr richtig! bei den National- 
liberalen.) Dann würden Sie gerade diejenigen ge­
wesen sein,die der Regierung vorgeworfen hätten, 
nicht in der nötigen schärfen Weise die Be­
kämpfung der Krankheit aufgenommen zu haben. 
(Sehr richtig! rechts, in der Mitte und bei den 
Nationalliberalen. Zurufe bei den Sozial­
demokraten.) Es würde für Sie vielleicht viel 
zweckmässiger sein, sich, ehe Sie über derartige 
Sachen, die den Arzt in erster Linie berühren, 
in einer abfälligen Kritik sich .äusserten, zu­
nächst mal ganz klar darüber zu werden, in 
welcher Art die Massregeln getroffen waren, 
und ob sie einen richtigen Erfolg hatten  oder 
nicht. Ich glaube, die Kritik Ihrerseits kann 
niemals dazu beitragen, diese Krankheit aus der 
Welt zu schaffen (sehr richtig! bei den National­
liberalen) ; im Gegenteil, Sie werden durch Ihre 
Kritik nur dazu beitragen, die Arbeiter gegen 
die Massregeln aufzuhetzen (sehr richtig! rechts, 
in der Mitte und bei den Nationalliberalen: 
lebhafte Zurufe bei den Sozialdemokraten) und 
die E rregung  zu schüren, und dadurch werden 
Sie die Massregeln der Regierung bis zu einem
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gewissen Grade wenigstens vollständig unwirk­
sam zu gestalten in der Lage sein. (Lebhafte 
Zurufe von den Sozialdemokraten.)

Meine Herren, wir deutschen Aerzte sind 
es ja gewohnt, in der letzten Zeit ganz be­
sonders von dieser Seite des Hauses (zu den 
Sozialdemokraten) immer die schwersten An­
schuldigungen erdulden zu müssen (Lachen 
und Zurufe von den Sozialdemokraten), und 
es wird für uns Aerzte sich vielleicht später 
Gelegenheit geben, uns auch in der Beziehung 
mit Ihnen auseinanderzusetzen.

Der H err Abgeordnete Sachse hat gestern 
behauptet, dass durch die Verweigerung der i 
Ausstellung des Zeugnisses, ob jemand wurm­
frei oder nicht, die Freizügigkeit des Arbeiters 
ganz wesentlich beschränkt werde. (Wider­
spruch bei den Sozialdemokraten.) — Ja, das 
ist behauptet, dass, wenn er das Zeugnis nicht 
bekommt, er dadurch in seiner Freizügigkeit 
beschränkt würde. Meine Herren, die F rei­
zügigkeit wird bis zu einem gewissen Grade 
dadurch besch rän k t; aber das liegt in der 
Natur der Sache, das liegt in der Natur der 
Bekämpfungsart. Wie wollen Sie denn die 
Krankheit bekämpfen, wenn Sie nicht unbe­
dingt jedem sagen: du musst so lange im 
Krankenhaus bleiben oder unter ärztlicher 
Kontrolle stehen, bis dir ein ärztliches Zeugnis 
darüber ausgestellt werden kann, dass du 
wurmfrei In s t! Meine Herren, Sie schreien bei 
der Gelegenheit so sehr über die Aufhebung 
der Freizügigkeit. Haben wir nicht dieselbe 
Geschichte bei allen anderen Infektionskrank­
heiten auch? (Sehr richtig! rechts und bei 
den Nationalliberalen.) Schreien Sie auch, 
wenn es sich z. B. darum handelt, dass z. B. 
ein Geschäftsreisender infolge seines Aufent- | 
halts in Ham burg nicht weiter kann, weil er 
choleraverdächtig ist und infolgedessen dem­
entsprechend unter Quarantäne gestellt wird? 
Und, meine Herren, regen Sie sich doch nicht 
so sehr über die Freizügigkeit auf! (Zurufe 
von den Sozialdemokraten.) W er beschränkt 
denn die Freizügigkeit des deutschen Arbeiters 
mehr als Sie? (Sehr richtig! rechts, in der 
Mitte und bei den Nationalliberalen. Lachen 
und Zurufe bei den Sozialdemokraten.) Meine 
Herren, Sie sind es doch, die in Ihren Organen 
und besonders in den gewerkschaftlichen 
Organen — ich lese nämlich mit Vorliebe den 
„Grundstein“, das Organ des Herrn Abgeord­
neten Bömelburg — (Zurufe von den Sozial­
demokraten.) Meine Herren, wenn in irgend 
einem Ort ein Streik ausgebrochen ist, dann 
sind Sie es, die zunächst in dem Blatte den 
Zuzug fernhalten (Lachen bei den Sozialdemo­
kraten. Sehr r ich tig ! rechts, in der Mitte und 
bei den Nationalliberalen) und damit auf ge­
wisse Kreise — — (Andauernde lebhafte Zu­
rufe von den Sozialdemokraten — Glocke des 
Präsidenten.)

Vizepräsident Dr. P a a s c h e :  Meine Herren,

ich bitte, den H errn Redner nicht zu unter- 
I brechen.

Dr. B ecker  (Hessen), Abgeordneter:   auf
gewisse Kreise der Arbeiterschaft nicht mit 
geistigen Waffen, sondern manchmal mit dem 
Knüppel in der F aust einwirken (sehr richtig! 
bei den Nationalliberalen), dass diese Leute 
von der Arbeitsstelle ferngehalten werden. 
(Lebhafte Zurufe bei den Sozialdemokraten.)

| Meine Herren, das ist Ihre berühm te Frei­
zügigkeit ! (Lebhafte Zurufe bei den Sozial­
demokraten.) — Die Aerzte? Gewiss, meine 
Herren, sehr schön! Wissen Sie, die Aerzte 
haben endlich einmal gelernt -  — (grosse
Heiterkeit bei d e n ' Sozialdemokraten.) — Ja, 
meine Herren, lachen Sie nur, Sie wissen ja 
— (grosse Heiterkeit bei den Sozialdemo­
kraten) — da gibt es einen ganz bezeichnen­
den Ausdruck dafür, nicht wahr, das wissen 
Sie ja  ? (Lachen bei den Sozialdemokraten.) 
Meine Herren, ich sage noch e inm al: Sie
haben absolut keinen Grund, sich über die 
Freizügigkeit in irgend einer Weise auf­
zuregen, denn Sie beschränken sie am aller­
meisten.

Nun ist vorhin gesagt worden, dass jemand, 
der einmal einer solchen Kur sich unterziehen 
müsste, gewisserinassen an den Rand des Grabes 
gebracht werde. Der H err Abgeordnete Hue 
hat das etwa folgendermassen ausgeführt: 
die Untersuchungen sind ja doch alle proble­
matischer Natur, die Medizin wirkt wie jedes 
Mittel einmal wirkt — also durch Zufall, jeden­
falls hat er das gemeint —, und die Experimente, 
die da gemacht werden, erinnern fast an E x ­
perimente, wie man sie zum Zwecke der Unter­
suchung der Wirksamkeit von Heilmittel an 
Kaninchen vornimmt. Nun, mein Herren, ich 
weise ganz entschieden als Arzt die Unter­
stellung zurück, als ob irgendwo und irgend­
wann in dieser Beziehung bei Bekämpfung der 
W urm krankheit von ärztlicher Seite so ver­
fahren worden wäre, wie es von seiten des 
H errn  Abgeordneten Hue dargestellt worden 
ist. (Lachen bei den Sozialdemokraten.) Es 
würde ja eine reine Unmenschlichkeit bedeuten, 
wenn in dieser Art und Weise von Seiten der 
Aerzte vorgegangen wäre.

E r  hat vorhin des weitern noch behauptet, 
dass er einen Mann gesehen habe, dem das 
Zahnfleisch verfault gewesen sei, dem die Zähne 
locker gewesen seien. Ja, meine Herren, mit 
solchen Uebertreibungen werden Sie wohl 
draussen bei Ihren Wählern und bei Ihren 
Anhängern die nötige agitatorische W irkung 
erz ie len ; aber vom ärztlichen Standpunkte 
aus muss hier betont werden, dass noch niemals 
Beobachtungen in der Beziehung gemacht 

I  worden sind, als ob durch ein Mittel, wie das 
extractum filicis maris jemals derartige gesund­
heitsschädliche Wirkungen am Zahnfleisch ein­
getreten wären. Ich als Arzt kann mir das 
nu r  auf zwei Weisen erklären ; entweder waren
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es ausgesprochene Fälle von höchster Blut­
arm e t, Aon höchster Anämie, oder es ist möglich, 
dass manche Patienten das Rizinusöl als Nach­
kur fü r das extractum filicis maris nicht ver­
tragen, dass ihnen daher Calomel als nachfolgen- j  
des Mittel gegeben worden ist, und dass darauf- ; 
hin eine Stomatitis, eine Entzündung  des Zahn- 
fl|isches gefolgt ist. Aber es ist durchaus nicht ! 
der Fall, dass die W urm krankheit an sich solche 
derartige Wirkungen hervorruft. Es ist auch 
ganz verschieden mit den W irkungen des Calo- 
m els: der eine Mensch verträg t die kleinsten Dosen 
schon sehr schlecht, der andere besser. Aber 
man kann niemals den deutschen Aerzten den 
Vorwurf machen, dass sie nicht voll und ganz 
alles getan haben, um dieser Krankheit H err j  
zu werden. Das extractum filicis maris hat ! 
allerdings, wie schon der verehrte H err Vor­
redner Dr. Mugdan ausgeführt hat, die Eigen­
schaft, dass es von manchen Menschen schlecht 
vertragen wird und Verstimmungen des Magens 
hervorrufen kann, auch zu schwereren Erschein­
ungen Veranlassung geben kann. Aber es ist 
bis jetzt noch kein Beweis dafür erbracht, dass 
so schwere Gesundheitsschädigungen durch , 
dieses Mittel hervorgerufen seien, wie es gestern ' 
und auch heute wieder von Ihnen (zu den 
Sozialdemokraten) behauptet worden ist. (Wider­
spruch bei den Sozialdemokraten.)

Wenn von dem H errn Abgeordneten Hue 
vorhin dem Herrn Ti andelsminister oder dem 
H errn  Vorredner der Ausdruck „Pferdekur“ 
zugerufen worden ist, so möchte ich nur das 
eine s a g e n : eino Pferdekur hat sicherlich bei 
keinem der Patienten in der Absicht der Aerzte ge- j 
legen, sondern die Sache istganz einfach folgende: ! 
Im Anfang war man der W urmkrankheit 
gegenüber noch in gewisser Beziehung nicht 
orientiert, weil die Krankheit noch nicht allzu 
lange bekannt war und infolgedessen war es j 
ganz natürlich, dass man gesucht hat, diese 
Krankheit auf diejenige A rt und Weise zu 
kurieren, wie wir sie bei der Behandlung von 
W urmkrankheiten für angezeigt halten.- (Zu- ! 
ruf von den Sozialdemokraten.) — Ich spreche 
ja  gerade von der Kur. Uebrigens, meine 
Herren, machen Sie mich durch Ih re  Zwischen­
rufe nicht irre und bringen mich nicht aus der 
Fassung, dass Sie mir beständig zurufen ; das 
bin ich ja aus Ihren  Versammlungen längstens 
gewöhnt. (Wiederholte Zurufe bei den Sozial­
demokraten. — Glocke des Präsidenten.)

Vizepräsident Dr. P a a s c h e :  Meine Herren, ich 
bitte uiil Ruhe!

Dr. B ecker  (Hessens A bgeordneter: Sie
wissen ja, dass ich dem Abgeordneten Ulrich, 
Ihrem verflossenen und parlamentarisch toten 
Abgeordneten nachgefolgt und hinreichend in 
Ihren Versammlungen an Ih re  Zwischenrufe 
gewöhnt worden bin. Ich will nur noch das 
Eine s a g e n : es ist behaup te t worden, dass 12 
Kuren hintereinander gemacht wurden. Ich 
kann mich als langjähriger Kassenarzt, der

seit 15 Jahren in Arbeiterkreisen — ich kann 
fast sagen, n u r  in Arbeiterkreisen — als Arzt 
tätig gewesen ist, sehr leicht in die Lage der 
Kollegen in den betreffenden Revieren versetzen, 
insofern, als ich mir sage: diese Kollegen wollen 
unter allen Umständen nicht im Interesse der 
Werkbesitzer, sondern vor allem im Interesse 
der Kranken und Kassen die Krankheit so 
rasch wie möglich beseitigen; und wenn nun 
ein K ranker hinkam und sagte: die Kur hat 
nicht geholfen, so ist es natürlich, dass der be­
treffende Arzt zu einer weiteren K ur geraten 
hat. Die Kur hilft natürlich sehr oft nicht, aus 
dom einfachen Grunde, weil eine ganze Anzahl 
Menschen gegen dieses E x trak t sehr empfindlich 
ist; . das  Mittel wird einfach erbrochen, es 
kommt nicht in den Darm und somit nicht zur 
Wirkung. Es ist uns vorhin mitgeteilt worden, 
dass 60 Prozent aller Kranken als geheilt ent­
lassen sind. Nun, nach ärztlicher Auffassung 
ist das ein ausserordentlich günstiges Resultat, 
wenn man das mit demjenigen vergleicht, das 
bei anderen derartigen Krankheiten erzielt wird.

Es ist nun auch darauf hingewiesen worden, 
dass die Infektionsmöglichkeit durch die 
Geheilten immer wieder von neuem hervorge­
rufen werden kann. Gewiss, aber um so mehr 
ist es Pflicht der massgebenden Faktoren, da­
für zu sorgen, dass auch bei den Geheilten 
gewisse Massregeln getroffen werden, indem 
man auch bei den als gesund, bezeiehneten noch 
nachträgliche Untersuchungen anstellt, wenig­
stens derart, dass alle 1 bis 3 Wochen minde­
stens einmal nachgesehen wird, ob nicht in­
zwischen wieder eine neue Infektion bei dem 
Betreffenden sich eingestellt hat.

Ich glaube, die Debatteliatgeniigend erwiesen, 
dass unter keinen Umständen dem deutschen 
Aerztestando ein Vorwurf gemacht werden 
kann, dass er in irgend einer Weise nicht seine | 
Schuldigkeil voll und ganz getan hätte. Wenn ] 
gesagt worden ist, dass nicht genug Aerzte 
ausgebildet worden seien, so ist schon von 
dem H errn  Handelsminister die Unrichtigkeit 
der Behauptung nachgewiesen worden. Ausser- 
dem dürfen wir doch zu unserem deutschen 
Aerztestando nach seiner heutigen Ausbildung 
das Vertrauen haben, dass er auch in dieser 
F rage Bescheid weiss und auch ganz genaue { 
Kenntnis davon hat, in welcher Art und Weise p  
der Kampf gegen diesen Feind aufgenommen 
werden kann. Und wenn Sic, meine Herren 
(zu den Sozialdemokraten), mit meinem ver- j 
ehrten H errn Vorredner alle einig darin wären, 
das Volk zu beruhigen, die Arbeiter zu be­
schwichtigen, wenn Sie dazu übergehen wollten, i 
statt, immer die Massregeln zu bekämpfen, die- j  
selben als zweckentsprechend hinzustellen und 
auf Ihre Anhänger dahin einwirkten, dass sie f. 
nun die gesetzgeberischen Massnahmen voll 
und ganz befolgen, so würden Sie auch den 
Vorteil erreichen, dass nach und nach die 
Krankheit verschwinden w ird ; aber Sie würden
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eines nicht erreichen, nämlich den agitatorischen 
Zweck, den Ihre Interpellation beabsichtigte, 
(B ravo! und sehr r ich tig ! bei den National­
liberalen.)

Der H err Abgeordnete Hue hat erklärt, 
wenn es ein Mittel dagegen gäbe, so wäre er 
sehr dankbar. Nun hat er aber gegen das 
Mittel, das Extrakt, alle möglichen Einwen­
dungen gemacht, obgleich ihm von dem H errn 
Handelsminister erklärt worden ist, dass das 
Resultat der Behandlung ganz ausgezeichnet 
sei. Da bitte ich doch den H errn Abgeord- | 
neten: geben Sie uns ein Mittel an die H and ; 
die Regierung würde es dankbar anerkennen 
und die Aerzte ebenso. (Lachen bei den 
Sozialdemokraten.)

Meine Herren, worden Sie in der Kritik, in 
der Sie immer s tark  waren, etwas schwächer 
und werden Sie auf der anderen Seite im 
Bessermachen etwas stärker. Das wäre besser 
für Sie und für das gesamte deutsche Volk. 
(Händeklatschen und lebhaftes, mehrseitiges 
Bravo.)

Vizepräsident Dr. P a a s c h e :  Meine Herren, 
es ist vorhin und jetzt eben wieder als Zeichen 
des Beifalls von einigen Herren geklatscht 
worden. Ich möchte darauf aufmerksam 
machen dass das in diesem Hause nicht üblich 
ist. Ich nehme an, dass es jüngere Mitglieder 
gewesen sind, und ich kann ihnen keinen Vor­
wurf daraus machen.

Das Wort in der weiteren Diskussion hat 
der Herr Kommissar des Bundesrats, Ge­
heime Obermedizinalrat Professor Dr. Kirchner,

Dr. Kirchner, Professor, Königlich preussi- 
schor Geheimer Ober-Medizinalrat, Kommissar 
des B undesra ts ; Meine Herren, ich möchte 
mir nur eine Bemerkung gestatten bezüglich 
der zwölf Kuren, die hier so viel Kummer 
machen. Ich kann  liervorheben, dass bei den 
Konferenzen, die stattgefuneen haben seitens 
Sachverständiger un ter dem Vorsitz Seiner 
Exzellenz, sich herausgestellt hat, dass die 
zwölf Kuren ausnahmsweise einmal bei einem 
Kranken gemacht, aber nicht von demselben 
Arzt verordnet worden sind, sondern es ist in 
vielen Fällen vorgekommen, dass die Berg­
arbeiter, um schneller wieder in Arbeit zu 
kommen, den Wunsch gehabt haben, so lange 
behandelt zu werden, bis der Wurm vollständig 
verschwunden war, und infolgedessen ha t sich 
der Arbeiter unter Verschweigung des Um­
standes, dass an ihm schon viele Kuren ge­
macht waren, immer wieder der Kur unter­
zogen. Ich glaube kaum, dass irgend ein 
Arzt zwölf solcher Kuren hintereinander ver­
ordnet hat.

Dann möchte ich noch eine Bemerkung 
machen. Es ist auf die Ziegeleien in der 
Nähe von Thorn hingewiesen und gesagt 
worden, es lägo die Gefahr nahe, dass die 
Wurmkrankheit dorthin eingeschleppt würde. 
Nun, meine Herren, wer die Temperatur- und

| Feuchtigkeitsverhältnisse in West- und Ost- 
' preussen kennt, der wird, glaube ich, wissen, 

dass dort kaum einmal im Jah re  eine Tem­
pera tu r  vorhanden ist, welche die Wurmeier 
dazu bringt, im Freien in Larven sich zu 
verwandeln.

Vizepräsident Dr. P a a s c h e :  Das W ort hat 
der H err Abgeordnete Sachse.

S a c h s e ,  Abgeordneter: Meine Herren, ich 
habe mich nur zum W ort gemeldet, um einige 
Angriffe und Unrichtigkeiten hier richtigzu­
stellen. Zunächst will ich gleich mit dem 
H errn  Kollegen Becker (Hessen) beginnen. E r  
ha t mir und meinem Kollegen Hue den Vor­
wurf gemacht, dass wir uns hier darüber be­
schwert hätten, dass den wurmkranken Leuten 
kein „wurmfreies Zeugnis“ ausgestellt worden 
wäre. Entweder der H err Kollege Becker war 
nicht im Hause, als ich meine Rede gehalten 
habe, oder er hat mich vollständig missver­
standen, oder er, ist überhaupt nicht bei der 
Sache gewesen. Ich habe von dem „wurm­
freien Zeugnis“ überhaupt nicht gesprochen. 
Bitte, H err  Kollege Dr. Becker, lesen Sie mein 
Stenogramm nach, da werden Sie finden, dass 
ich absolut anderes gesagt habe, als Sie mir 
hier unterstellt haben.

Ferner möchte ich aber darauf erwidern: 
wenn mir der Lapsus passiert sein sollte, dass 
ich von einem „wurmfreien Zeugnis“ gesprochen 
hätte, dann könnte ich mich mit dem Herrn 
Kollegen Dr. Becker trösten; denn er hat als 
Arzt von Kopfschmerzen und anderen „nerven- 
ähnlichen Erscheinungen“ hier gesprochen. 
(Heiterkeit bei den Sozialdemokraten.) Ja, meine 
Herren, ich kenne als Laie eine „nervenälm- 
liche Erscheinung“ auch nicht. (Sehr richtig bei 
den Sozialdemokraten.) Wenn ein Lapsus mir 
passiert wäre, so befände ich mich jedenfalls 
in ganz guter Gesellschaft. (Heiterkeit).

Dann, meine Herren, ha t der H err Kollege 
Becker die ganze Diskussion mehr auf das 
politische Gebiet hinüberzuleiten gesucht und 
der linken Seite Vorwürfe gemacht, dass wir 
die W urmbekämpfung agitatorisch ausgenutzt 
hätten. Wir hätten keine praktischen Vorschläge 
gemacht. Wir hätten uns beschwert über die 
E inschränkung der Freizügigkeit, wir seien 
aber die schlimmsten Gegner der Freizügigkeit. 
Und als wir ihm einige Zurufe machten, dass 
das auch Aerzte täten, so sagte er, die Aerzte 
hätten das von uns ge le rn t Nun, wenn sie 
das von uns gelernt haben, so sehen Sie, dass 
Sie von uns etwas lernen können, was auch 
für sie dienlich war.

Ich habe hier das „Solinger Kreis- und In- 
telligenzblatt“ vor mir, das einen Aufruf der 
sämtlichen dort vorhandenen Aerzte enthält. 
Dort ist auch ein Kampf ausgebrochen zwischen 
Krankenkasse und Aerzten, und auch dort wird 
indirekt nicht n u r  vor ärztlichem Zuzug ge­
warnt, sondern auch dort werden den Aerzten, 
die die Kasse bedienen, die schwersten Vor
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würfe gemacht und Ehrenrühriges nachgesagt. 
Ich will mit Erlaubnis des Herrn Präsidenten ! 
n u r  eine kurze Stelle verlesen. Es heisst dort: j 

Wir fühlen uns mit der gesamten deutschen 
Aerzteschaft, wenn wir Aerzte, die einen 
solchen Schritt getan haben 

— die also die Kasse bedient haben —
nicht als Kollegen anerkennen und nicht 
mit ihnen arbeiten können. Wie lehnen 
daher jede Behandlung eines Mitgliedes 
der allgemeinen Ortskrankenkasse von 
Solingen auch gegen Bezahlung ab.

(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Da 
sehen Sie also das Vergehen, was Sie uns zum 
Vorwurf machen, in den Reihen Ih rer eigenen 
Kollegen.

Dann hat er uns zum Vorwurf gemacht, 
wir kritisierten n u r  und hätten kein besseres 
Wurmmittel vorgeschlagen. Ja, H err Kollege i 
Becker, das hätten wir Ihnen nicht zugetraut, j 
dass Sie von uns Laien verlangen, wir sollten 
ein besseres Wurmmittel an geben, wo selbst 
von den grössten wissenschaftlichen Autori­
täten des Reiches bisher kein besseres ange­
geben worden ist oder angegeben werden j 
konnte. So etwas Unmögliches sollten Sie von 
uns Laien nicht verlangen. Wenn wir Aerzte 
in unseren Reihen sitzen hätten und solche 
Autoritäten, dann könnten Sie uns den Vor­
wurf eher machen. Die Versicherung aber 
kann ich Ihnen geben, wenn wir in der Re­
gierung gesessen hätten, wir hätten Mittel 
und Wege gefunden, um die W urmkrankheit 
praktischer und energischer zu bekämpfen. 
(Heiterkeit.)

Ich will Ihnen auch sagen, wie. Wir hätten 
Mittel zur Verfügung gestellt, damit die Aerzte 
besser ausgebildet und Desinfektionsmittel ver­
wendet würden. Ich muss mich entschieden 
dagegen verwahren, dass ich den Aerzten in 
meiner Rede im allgemeinen einen Vorwurf 
hätte machen wollen. Ich habe im Gegenteil 
die Aerzte in Schutz genommen. Vor wenigen 
Tagen habe ich einen Arzt gesprochen, der mir 
sagte, ich habe in der W urm krankheit keine 
Erfahrung, und das war ein Arzt im R uhr­
gebiet. Auf die Unerfahrenheit der Aerzte habe 
ich in meiner Rede hingewiesen und hinzu­
gefügt, dass das Privatinstitut in Gelsenkirchen, 
das mit geringen Mitteln von verschiedenen Ge­
meinden und Zechen unterhalten wird, einen 
Kursus eingerichtet hat, zu dem sich 35 Aerzte : 
gemeldet, aber nur 12 angenommen werden 
könnten, weil kein Raum vorhanden ist. Das 
habe ich als Beweis dafür angeführt, dass diese 
35 Aerzte doch das Gefühl hatten, noch keine 
genügende Kenntnis vom Wurm zu haben, und 
sich deshalb zum Kursus meldeten. Ich habe 
den Etat vorgeführt, dass lumpige 33000 Mark 
erforderlich waren, um dieses Institut ein Jah r  
lang zu erhalten, und dass es der Reichsregierung 
ein Leichtes gewesen wäre, mit wenigen hundert­
tausend Mark die Aerzte in ähnlichen Instituten

besser ausbilden zu lassen, damit sie die Fehler 
nicht machen konnten, die sie tatsächlich teils 
aus Unkenntnis, teils aus Ueberbürdung ge­
macht haben.

Auf die weiteren Ausfälle des H errn Kollegen 
Becker auf das politische Gebiet will ich ihm 
nicht folgen, damit mir nicht der Vorwurf ge­
macht werden kann, ich will die Sache agita­
torisch ausnutzen. Wenn wir agitatorisch 
wirken wollten, müssten wir uns als Bösewichter 
freuen, dass nichts getan wird, weil uns gerade 
dadurch das beste Agitationsmittel' gegeben 
würde. Gerade unser R at an die Arbeiter: seid 

| reinlich, hütet euch vor B erührung mit allem, 
1 was mit W urmlarven behaftet sein kann, da­

mit ihr euch nicht ansteckt, — ist doch ein Be­
weis, dass wir damit mehr getan haben, als Sie 
mit Ihrer Hetzrede. (Sehr wahr! bei den So­
zialdemokraten.)

Dann habe ich richtigzustellen eine Aesserung 
des H errn Staatssekretärs Grafen von Posa- 
dowsky, der mir auch eine Aeusserung unter­
geschoben hat, die ich nicht getan habe. Er 
ha t von mir sogar Beweise wegen der angeb­
lichen Aeusserung verlangt, und  auch der Herr 
Kollege Becker hat darauf Bezug genommen. 
Ich soll da gesagt haben, durch die regierungs­
seitigen Vorschriften in Bezug auf die Wurm­
krankheit sei die Freizügigkeit absichtlich ein­
geschränkt worden. Lesen Sie mein unver­
ändertes Stenogramm nach, dann werden Sie 
finden, dass ich kein Wort davon' gesagt habe: 
im Gegenteil, ich habe ausgeführt, b e i  d e n  
B e r g a r b e i t e r n  i s t  d i e  M e i n u  ng  
d u r  c h g e d r u n g e n, dass man die Würm­
krankheit dazu benutzt, um die Freizügigkeit 
unter den Bergarbeitern aufzuheben. Ja, meine 

I Herren, es ist Tatsache, in unser Verbands- 
: bureau, in unsere Versammlungen sind Leute 
I gekommen und haben gesagt: ich glaube gar 
| nicht, dass ich den Wurm habe, aber da wir in 

der Bewegung stehen, sucht man uns dadurch 
zu triezen, damit wir uns jetzt, die schlechten 
Löhne, das Nullen der Wagen gefallen lassen 
sollen; das alles muss uns ja auf den Gedanken 
führen, dass man uns durch die Vorschriften 
zwingen will, auf der Zeche zu bleiben und uns 
alles ruhig gefallen zu lassen. — Das war also 
die Meinung der Bergleute,nicht meine Meinung. 
Ich und Kollege Hue haben gerade überall den 
gegenteiligen Standpunkt vertreten. (H ö rt! 
h ö r t !)

Wiederholt haben uns die Arbeiter gefragt: 
sollen wir uns nicht weigern, in das Kranken­
haus zu gehen und die Kotprobe zu machen. 
Das hat die Leute, da sie von der Ge­
fährlichkeit des Mittels gehört hatten — der 
eine war blind geworden, der andere sonst 
k rank  ; das hat alles auch H err Kollege Brejski 
ausgeführt — dazu gebracht, an uns heran­
zutreten und zu fragen: sollen wir diese Kur 
mitmachen? W ir haben ihnen gesagt: ja, was 

1 ist zu machen? die Wissenschaft ha t kein
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underes Mittel erfunden, und da können wir 
auch nur ra te n : nehmt nicht allzu starke j 
Portionen ein, und wenn euch Uebclbefinden 
beschleicht, so meldet es eurem Arzt, damit das 
Mittel nicht so stark in Anwendung kommt. 
Wir haben also im Interesse der Wissenschaft 
gewirkt, wir haben auch die Mittel nicht frank 
und frei verworfen, sondern haben den Leuten 
zugeredet, das Mittel weiter anzuwenden.

Auf meine zweite Ausführung auf Seite 199 
und 200 meines Stenogramms will ich nicht 
näher eingelien, sie lautet ähnlich. Wir hätten 
noch weiter in zuredendem Sinne gewirkt, wenn 
uns’ nicht die Polizeibehörden und Knappschafts­
behörden den Weg verrammelt hätten, zu den 
Arbeitern zu gelangen (hört! hört!) und uns 
die Säle abgetrieben hätten. In Herne ist das 
mir passiert, in Weitmar erst vergangenen 
Sopntag dem Kollegen Hue. Jedenfalls, meine 
Herren, stehen wir nicht in dem Rufe, als 
Anarchisten oder Wilde aufzutreten und die 
Leute zu Streiks, zu Torheiten anzuhalten. Ich 
rufe die Herren vom Zentrum als Zeugen auf. 
Sehr vernünftige Leute von ihnen haben uns 
das Zeugnis ausgestellt, dass wir durch die 
Organisation im Ruhrrevier Ordnung und 
Schulung in. die Arbeiterschaft gebracht haben. 
Das ist eine Wahrheit, die nicht umzustossen 
ist. Wenn die starken Verbände im R uhr­
revier nicht vorhanden gewesen wären, wenn 
unsere Zeitungen nicht immer so versöhnend, 
so aufklärend auf die Arbeiter eingewirkt hätten 
(Heiterkeit bei den Nationalliberälen),— lachen 
Sie n u r ! sehr  viele Bergarbeiterstreiks hätten 
Sie schon durchmachen müssen. Gehen Sie 
nach Belgien, wo alle fingerbreit Streiks aus­
gebrochen sind ; da können Sie sehen, wie es 
zugeht, wenn die Arbeiter nicht durch Organi­
sationen aufgeklärt werden.

Ferner komme ich noch zu einigen 
Aeusserungen des Herrn HandelsministersMöUer. 
Er hat hat ausgeführt, was die Zechen in bezug 
auf die W urm krankheit und die Entschädigung 
für Lohnausfälle gezahlt haben; insgesamt seien 
es 1200000 Mark. Ja, das haben wir gar nicht 
bestritten, ich habe ausdrücklich angeführt — 
lesen Sie mein Stenogramm nach, da finden 
Sie, dass ich das sogar lobend horvorgehoben' 
habe —, dass die Zechenorganisationen endlich 
am 9. August aufgefordert hat, die Lohnaus­
fälle den Arbeitern zu entschädigen und auch 
für die ersten drei Tage das Krankengeld zu 
ersetzen. Das haben wir auch in der Berg- 
arbeiterzeitung sehr lobend hervorgehoben; 
aber bis Mitte August — am 21. März haben 
wir hier im Reichstag debattiert, da war es, 
wo die Herren Franclce und Ililbck hier die 
Versprechungen gemacht haben — bis Mitte 
August hat es angehalten, ehe die Zechen auch 
nur die geringste Aufwendung für die Arbeiter, 
die von der W urm krankheit befallen waren, 
gemacht haben. (Hört! hört!) E rs t  musste 
die grosse Bergarbeiterbewegung' kommen, der

drohende Streik, und die christlichen Kameraden 
I mit uns H and in Hand gehen, erst von der 
I Zeit an kamen die Opfer der Zechen, und die 

Zechen sind nicht daran  kaput gegangen. Lesen 
Sie die Abschlüsse der von der Wurmseuche 
so stark betroffenen Zechen n a c h ; da finden 
Sie immer noch, dass sie nicht nur dieselbe 
Dividende, verschiedene sogar noch höhere 
Dividenden auszahlen konnten als früher. Wenn 
also diese 1200 000 Mk. aufgewendet worden sind, 
so war das nicht zum Ruin der reichen Zechen. 
Man muss aber auch erwähnen, dass auf den 
Kopf der Ruhrkohlenarbeiter nu r 5 Mark E n t­
schädigung kommen, denn 250000 Arbeiter 
kommen im Ruhrrevier in Frage. Ich habe 
hervorgehoben und das hauptsächlich getadelt, 
dass von dem von der Knappschaft bewilligten 
Geld circa 40 000 Mark für den Baracken bau 
auf den Zechen verwendet worden sind, und 
das habe ich als Blamage für die Zechen be­
zeichnet. Das halte ich nach jeder Richtung, 
zu jeder Zeit aufrecht. Ferner habe ich hier 
auch getadelt — und auch das halte ich auf­
recht —, dass die Knappschaftskassen nicht 
nur die Ausgaben hatten, wo sie die Barmittel 
bewilligt haben. Nein, fragen Sie bei den 
Knappschaftskassen nach, sehen Sie den W irt­
schaftsplan des Bochumer Knappschaftsvereins 
für das laufende J a h r  nach: 400 000 Mark 
Mehrkosten für Krankengelder nu r infolge der 
W urm krankheit sind mehr ausgesetzt worden. 
Man ist dort selber der Ansicht, dass im laufen­
den Jah r  noch 400000 Mark wegen der ’Wurm­
krankheit mehr ausgegeben werden müssen, 
als es bereits 1908 der Fall war. Also nicht 
nur von den Summen, die sie ausgeworfen hat 
zur Bekämpfung der Wurmkrankheit, ist die 
Knappschaftskasse schwer betroffen, sondern 
auch durch die höheren Ausgaben für K ranken­
gelder infolge der W urmkrankheit, die wir erst 
im Rechnungsabschluss des vergangenen Jahres 
zu lesen bekommen werden. Die Knappschafts­
kasse hat statutenwidrige Ausgaben gemacht, 
wozu sie eigentlich nicht berechtigt war. Der 
H err Minister Möller hat sie gutgeheissen und 
wenn er sie gutheisst, musste er sich veranlasst 
fühlen, der Knappschaftskasse die zu Unrecht 
gemachten Ausgaben aus Staatsmitteln zu er­
setzen. Jedenfalls wäre das nicht zu viel 
verlangt. (

Ferner hat dann der H err Handelsminister 
darauf hingewiesen, dass in keinem Lande 
Sprachenverordnungen vorkämen fü r andere 
Nationen.

Nun ist teilweise schon von dem H errn  
Vorredner aus dem Zentrum darauf hingewiesen 
worden, dass in Belgien das anders ist. Ich weise 
den H errn  Minister Möller nu r darauf hin, dass 
es in Amerika ebenfalls anders ist. Wenn in 
Pennsylvanien mehr als 10 Fremdsprachige 
unter den Arbeitern vorhanden sind, da wei’den 
die Verordnungen auch in allen fremden 
Sprachen angeschlagen. Ich glaube, was man



in Penusylvauien mit Leichtigkeit tun kann, 
daran  würde auch das grosse Deutsche Reich 
nicht, zu Grunde gehen. So ist es auch in 
Wales. Da werden die Anschläge auch in allen 
fremden Sprachen vollzogen, sobald mehrere 
fremde Sprachen in F rage kommen. Sogar in 
Böhmen, wo der grosse Sprachenstreit stets vor­
handen ist, werden die Verordnungen in jeder 
Sprache zur Kenntnis gebracht, und ich glaube, 
diejenigen Personen und Organe, die die pol­
nischen Arbeiter zu tausenden und tausen- 
den in das Kohlenrevier gelockt haben, sind 
auch verpflichtet, diese polnischen Kameraden 
vor Schaden zu bewahren (sehr w ahr! links), 
indem man sie in ihrer Sprache auf die Schäden 
hin weist, die ihnen drohen, wenn sie nicht rein­
lich genug vergehen. Es liegt unbedingt eine 
Verfehlung seitens der Regierung vor, und 
wenn die hakatistischc Bewegung die Regie­
rung dahin gebracht hat, dem nicht nachzu­
kommen, so ist es um so schlimmer. Die Re­
gierung sollte selbstverständlich im Interesse 
sämtlicher Arbeiter, auch der fremdsprachigen, 
ihre Pflicht erfüllen. (Sohr wahr! links).

Der H err Minister hat ferner das Fehlen 
des Trinkwassers noch darauf zurückgeführt, 
dass das eine alte Gewohnheit des Bergbaues 
sei. Ja, wenn wir alle alten Gewohnheiten des 
Bergbaues aufrecht erhalten wollten, dann 
haben wir jedenfalls nicht notwendig, den 
grossen Bergbauetat aufzustellen oder grosse 
Regierungsorgane zu unterhalten, die darüber 
wachen sollen, dass Gesundheit und Leben der 
Arbeiter gew ahrt werden und auch Fortschritte 
in dieser Beziehung gemacht werden. Ich 
meine, was man in dem kleinen Sachsen ge­
macht hat, und was teilweise in Oberschlesien 
möglich war, eine Trinkwasser-Verordnung, 
dass müsste im Ruhrrevier ebenfalls ausführ­
b a r  sein.

Dabei will ich erwähnen, dass ich mich sehr 
gewundert habe über die Ausführungen des 
H errn  Geheimrats Kirchner, der da meinte — 
mein verehrter Kollege Dr. M'ugdan ha t das schon 
widerlegt •, durch Heran Schaffung des Trink­
wassers werde die Gefahr erst recht vergrössort. 
Wenn man nur den guten Willen hat, so wird 
man Gefässe anschaffen können, bei denen 
keine Ansteckung möglich ist.

F erner bemerkte der H err Minister, als 
mein F reund Hue von Ueberschichten sprach, 
dieselben würden freiwillig geleistet, und sie 
bildeten nur einen geringen Prozentsatz. Wir 
haben aber vor wenigen Tagen d e n  Brief eines 
Steigers bekommen, wonach sein Betriebsführer 
eine grosse Rede gehalten ha t des Inhalts, es 
beweise, dass sie keine richtigen Steiger seien, 
dadurch, dass ihre Leute keine Ueberschichten 
machten, sie verstünden es nicht, den Leuten 
es so vorzubringen, dass sie sich freiwillig zu 
Ueberschichten melden. (Hört! hört! b e id e n  
Sozialdemokraten.) Solche S trafpredigt wird 
den Steigern gehalten, weil sie es nicht ver-
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stehen, durch Kniffe usw. den Leuten einzu­
reden, dass sie freiwillig Ueberschichten machen 
wollten.

Auch der H err Kollege Dr. Hoeffel machte 
mir den Vorwurf, ich hätte die deutschen 
Aerzte im allgemeinen angegriffen. Bitte, lesen 
Sie das Stenogramm meiner Rede nach, dann 
werden Sie mir nicht langer mit Recht das 
nachsagen. Ich habe ausdrücklich e i n e n  
angegriffen, den Dr. Janisch in Heissen bei 
Mülheim, weil er die Verordnung nicht erfüllt; 
aber ich habe nicht allgemein gegen die Aerzte 
Angriffe gemacht.

Auf die Ausführungen des H errn  Abgeord­
neten Westermann will ich nicht näher ein- 
gelien. Ich glaube, die sind durch die Debatte 
schon genügend widerlegt; wir werden aber 
gelegentlich noch darauf zurückkommen.

Zum Schluss noch ein Wort auf die wieder­
holten Anzapfungen seitens der Zentrumsherren. 
Der H err Vorredner vom Zentrum erhob immer 
wieder den Vorwurf, dass ich die vorjährige i 
Abstimmung hier zur Sprache brachte. Mein 
F reund Hue wäre vielleicht auf die Sache nicht 
eingegangen, wenn es nicht gerade H err  Kol­
lege Stötzel gewesen wäre, der mir hier den 
Vorwurf machte. Gerade die Zeitung des Herrn 
Stötzel —- wenn ich nicht irre, heisst sie 
„Rheinisch - westfälischer Volksfreund“ — hat 
während der Wahlperiode, also lange nach der 
Richtigstellung seitens des H errn Trimborn, 
mir immer wieder vorgeworfen, dass ich den 
damaligen Antrag deshalb gestellt hätte, um 
fette Postchen für die Genossen zu schaffen. 
Zunächst ist von fetten Posten keine Spur; 
denn bekämen wir die Arbeiterkontrolleure, so 
würde die Regierung sicherlich sie sehr knapp 
halten, sodass keine fetten Posten heraus- 
kommen. Sodann würden wir uns hüten, die 
Wahl zu diesen Posten auszunützen in partei­
politischem Sinn; wir würden dafür sorgen, 
dass praktische Arbeiter gewählt würden, aber 
nicht darauf sehen, welche politische Gesinnung 
sie einnehmen. (Zurufe rechts.) — Na, Herr j 
Kollege Dr. Arendt, Sie werden uns jedenfalls 
nicht das Gegenteil beweisen können. Es wäre 
wünschenswert, dass in dem Bezirk, wo Sie 
gewählt sind, endlich die Organisation ein- 1 
ziehen könnte, damit der Terrorismus der dor­
tigen W erke nicht so gross sei. W enn die 
Organisation der Arbeiter dort zum Durch­
bruch käme, würde das für die Bergverwaltung 
viel dienlicher sein, als wenn das Regiment 
Ih rer Kollegen so weiter geht. (Sehr gut! bei j 
den Sozialdemokraten.)

Wir haben durch unsere Interpellation be- 
zweckt, dass die Regierung uns endlich klipp 
und klar sage, was sie zu tun gedenkt. Der 
H err Kollege Dr. Mugdan hat sich ja  veran- | 
lasst gesehen, uns in verschiedenen Punkten 
beizutreten. Damit ist schon der Beweis ge­
bracht, dass unsere Interpellation nicht partei­
politischen Interessen entsprungen sein kann, =
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denn sonst könnten die Herren aus ändern 
Parteien, die vernünftig sind, sich nicht auch 
auf unseren Standpunkt stellen. (Heiterkeit.)

Sie sehen also, dass andere Herren auch 
unsere Meinung teilen und dass Ursache vor­
handen ist, die Sache zu kritisieren. Wir 
hätten nur gewünscht, dass nicht nu r die all­
gemeine Aussprache zur Beruhigung der Berg­
arbeiter stattgefunden hätte, sondern dass zur 
Beruhigung der Bergarbeiter von der Regierung 
das vernünftige W ort gefallen wäre, dass sie 
der Knappschaft die Ausgaben ersetzen wolle 
und dass die Bergarbeiter, die durch die 
Wurmkrankheit Schaden gehabt, invalide oder 
gar blind geworden sind, wie der Bergarbeiter 
Mannlte in Meissen bei Mülheim, schadlos ge­
halten werden. Von der Knappschaft werden 
dem Manne wahrscheinlich nur 18 bis 22 Mark 
monatlich bezahlt; das ist keine Entschädigung 
für ¡einen Mann, der mit 34 Jahren  erblindet 
ist und F rau  und vier Kinder weiter ernähren  
soll.

Hann ha t H err Geheimrat Kirchner darauf 
hingewiesen, dass Anweisungen gegeben würden, 
dass die W urm kur nicht so oft hinter einander 
gemacht würde. Es scheint, dass diese Vor­
schrift nicht befolgt wird. Denn der genannte 
Bergarbeiter, der in dem evangelischen Kranken­
hause zu Mülheim erblindet ist, hat am 3. Jan u ar  
die erste Kur bekommen und am Montag, den 
4. Januar, nach einem Zwischenraum von I 
einem Tage, die zweite Kur. (Hört! hört!  bei 
den Sozialdemokraten.) Abends war er er­
blindet. Es hat eine solche Aufregung infolge­
dessen unter den Bergleuten platzgegriffen, 
dass sie mir sagten, dass sie lieber den Wurm 
behielten, als in das Krankenhaus gingen und 
sich dort blind machen Hessen. Ich habe zu 
den Leuten g e s a g t : seid vernünftig, es gibt 
vorläufig kein Mittel, ihr müsst vorsichtig sein, 
ihr dürft die Dosis nicht allzu stark  nehmen. 
Ich hoffe, dass die fachmännischen Kreise der 
Regierung eingreifen, damit die Arbeiter nicht 
länger die schweren Schädigungen auf diese 
Weise zu tragen haben.

Zum Schluss möchte ich noch bemerken, 
dass, wenn die Regierung nicht in genügender 
Weise Mittel zur Verfügung stellt, wir uns Vor­
behalten, beim E ta t  Anträge zu stellen, die die 
Sache treffen, damit ähnlich, wie H err Kollege 
Dr. Mugdan bereits ausgeführt hat, dass für 
die Tuberkulose, den Typhus und die Diphtherie 
Mittel im E ta t ausgeworfen werden, auch für 
die schädliche W urm krankheit dies geschieht, ; 
damit die Bergleute schadlos gehalten werden. 
— Das war der Zweck unserer Interpellation. 
(Lebhaftes Bravo bei den Sozialdemokraten.)

Vizepräsident Dr. P a a s c h e :  Das Wort hat 
der H err Bevollmächtigte zum Bundesrat, 
Königlich preussisehe Staatsminister und 
Minister für Handel und Gewerbe Möller.

Möller, Staatsminister und Minister für Handel 
und Gewerbe, Bevollmächtigter zum Bundes­

ra t für das Königreich Preussen : Meine Herren, 
der H err Vorredner hat mich zum Schluss 
noch einmal gefragt, was die Königliche Staats­
regierung zu tun gedenkt in der Angelegenheit. 
Meine Herren, sie gedenkt genau so fortzufahren, 
wie sie in der letzten Zeit gehandelt hat, Ich 
habe alle ärztlichen Autoritäten am 5. Dezember 
zusammengehabt und die haben einstimmig 
erklärt, es wäre so fortzufahren, wie es bisher 
gewesen sei. Die einzige Aenderung ist ge­
wesen, man soll die häufigen Wiederholungen 
unterbrechen, man soll nach dreimaliger ver­
geblicher Kur mindestens eine sechs wöchentliche 
Pause mntreten lassen, damit die bösen Folgen 
nicht eintreten. Wenn in vereinzelten Fällen 
böse Folgen eingetreten sind, so gehören die 
zu den Fällen — wie das die ärztlichen Mit­
glieder dieses Hauses auch erk lärt haben  ,
die nach gewissen Medizinen eintreten, ohne 
dass ein Mensch dafür verantwortlich gemacht 
werden kann,

Dann noch eine Berichtigung einer Za h l ! 
Der H err  Vorredner hat gemeint, dass die 
1 200 000 Mark auf Grund der Artikel der „Berg- 
arbeiterzeitung“ und der Mahnung, die in den 
Versammlungen im August ergangen waren, 
n u r  geflossen sind. Das ist ein Irrtum ; denn 
in den 1200000 Mark sind nur 372 000 Mark 
für solche Untersuchungen; die übrige Summe 
ist für andere Zwecke und bereits seit Beginn 
des Jahres gezahlt worden.

Vizepräsident Dr. P a a s c h e :  Das W ort hat 
der H err  Kommissar des Bundesrats, Königlich 
preussiscKe Geheime Medizinalrat Professor Dr. 
Kirchner.

Dr. Kirchner, Professor, Königlich preussischer 
Geheimer Obermedizinalrat, Kommissar des 
Bundesrats: Meine Herren, bezüglich des Falles, 
der oben erw ähnt ist, möchte ich bemerken, 
dass es sich dabei um eine einzige Kur han ­
delt. Das Arzneimittel wird immer in zwei 
Dosen gegeben: die erste wird, an einem Abend 
gegeben, die andere am folgenden Morgen. Das 
ist keine Uebertretung der Verordnung. Fragen 
Sie jeden Arzt; der wird Ihnen bestätigen, dass 
man niemals diese ganze Dose auf einmal gibt. 
Also liier liegt kein Fehler, sondern ein unglück­
licher Zufall vor. Jedenfalls wird man sich 
nach dem H ergang erkundigen.

Vizepräsident Dr. P a a s c h e :  Das W ort h a t der 
H err Abgeordnete Brejski.

Brejski, Abgeordneter: Der H err preussisehe 
Handelsminister hat mir geantwortet, für Ober­
schlesien seien Massnahmen getroffen, um der 
Einschleppung der Seuche vorzubeugen. Ich 
habe ausdrücklich von den Thorner Ziegeleien 
gesprochen, und Thorn liegt bekanntlich in 
Westpreussen und nicht in Oberschlesien. 
(Heiterkeit).

Der H err S taatssekretär des Innern  hat ge- 
äussert, ich hätte dem preussischen Landrat 
zu Bochum deshalb Rechtsverletzung vorge­
worfen, weil er Massnahmen getroffen habe,
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welche nachträglich durch das Oberverwaltungs­
gericht aufgehoben worden seien. Ich habe 
im Gegenteil erklärt, dass der H err  Landrat 
Versammlungen auflösen liess, obgleich das 
Oberverwaltnngsgericht wiederholt entschieden 
hat, dass Versammlungen in polnischer Sprache 
stattfinden dürfen.

Den R at des Herrn Staatssekretärs, im 
preussischen Abgeordnetenhause meine Klage 
vorzubringen, kann ich leider nicht befolgen, 
weil das miserable preussische Wahlgesetz mir 
den Weg dahin versperrt hat. (Oho! rechts.)

Vizepräsident Dr. P a a s c h e :  Die Redner­
liste ist erschöpft; wir verlassen damit diesen 
Gegenstand.

Es hat sich zu einer persönlichen Bemer­
kung gemeldet der H err Abgeordnete Dr. 
Mugdan.

Dr. Mugdan, Abgeordneter: Der H err Handels­
minister hat meine Aeusserung über die Wasch­
vorrichtungen missverstanden. Ich habe nicht 
gesagt, dass die in den Bergwerken des Ruhr- 
roviers vorhandenen Wasch -Vorrichtungen 
schlecht wären, sondern habe nur gesagt, dass 
neben den guten Aborteinrichtungen in den 
Bergwerken auch gute Waschvorrichtungen 
vorhanden sein müssten.

Vizepräsident Dr. P a a s c h e :  Das Wort zu 
einer persönlichen Bemerkung hat der H err 
Abgeordnete Hue.

Hue, Abgeordneter: H err Kollege Becker 
unterstellt mir, ich hätte in bezug auf seine 
Standeskollegen den Ausdruck „Pferdekuren“ 
gebraucht. Ferner sagte er, ich sollte einmal 
erst die Entstehung und Entwicklung der 
W urm krankheit studieren und darin hierher 
treten. Ich konstatiere, dass nicht ich der 
Vater des Ausdrucks „Pferdekuren“ bin, sondern 
der Kollege vom Zentrum, H err Stötzel. Dieser 
ist aber auch nicht der Erfinder dieses Ausdrucks,

[ sondern hat ausdrücklich erklärt, dass ihm ein 
Bergarbeiter mitgeteilt habe, es wäre- an ihm 
eine Pferdekur vollzogen worden. 'Heiterkeit.) 
Da haben Sie gleich die Genesis dieses Aus­
drucks ; er ist zurückzuführen auf die Stimmung 
der Bergarbeiter, und die nennen trotz aller 
Beschwichtigungsversuche diese Kuren „Pferde­
kuren.“

Ferner hat der Herr Abgeordnete Becker 
mir unterstellt, ich redete hier über die Wurm­
krankheit, ohne mich über die Existenzbedin­
gungen unterrichtet zu haben. Ja, wenn ich 
Medizin studiert hätte, würde ich vielleicht: als 
Mediziner sprechen k ö n n en ; ich gebe aber 
dem H errn  Kollegen Becker die Versicherung: 
wenn er, wie ich, mitten in der Bergarbeiter­
schaft stände, so würde er seine Rede nicht 
gehalten haben, die noch über den Herrn 
Minister hinausgegangen ist. (Sehr richtig! 
bei den Sozialdemokraten.)

Ferner möchte ich konstatieren, dass ich in 
keiner Weise den ärztlichen Stand beleidigt 
und ihn in keiner Weise angegriffen habe, 
sondern ich habe mit Hinweis auf mir zuge­
gangene ärztliche Aeusserungön von „Experi­
mentieren“ gesprochen. Dieser Ausdruck stammt 
auch nicht von mir, sondern ist hervorge­
gangen aus dem Munde von Kollegen des 
Herrn Kollegen Becker. Also ich habe den 
ärztlichen Stand nicht beleidigt und konnte 
das gar  nicht, sondern was ich gesagt habe, 
betraf einen Vorgang, der auch vom Regie­
rungstisch gewissermassen als Experim ent be­
zeichnet worden ist. Denn w ährend Herr 
Kollege Becker die „Pferdekuren“ uns an die 
Rockschösse hängen wollte, als wenn sie in 
Wirklichkeit gar  nicht existierten, ist vom 
Ministertische . erklärt worden, dass diese 
„Pferdekuren“ nunmehr verboten würden. (Hei­
terkeit.)

Tlutden & Scbuiem aun, fcssm.


